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  Buchcovertext


  Nach »Ein Engel für Emily« ein spannender moderner Liebesroman von der Bestsellerautorin Jude Deveraux


  Ein Geschäftstreffen in den Everglades könnte eigentlich eine interessante Angelegenheit sein - wenn auf der Reise durch die Wildnis nicht ungeahnte Komplikationen auftreten würden. Als die Karrierefrau Fiona plötzlich in eine Intrige gerät, muss sie sich wohl oder übel mit dem unsympathischen Ace verbünden, denn beide werden des Mordes beschuldigt ...


  
    Folgende historische Liebesromane von Jude Deveraux sind u. a. lieferbar:


  


  10772 Geliebter Tyrann


  10993 Die Verführerin


  11342 Liebe kennt keine Gefahren


  11952 Jene Nacht im Frühling


  12369 Der Held ihrer Träume


  12678 Wen die Sehnsucht besiegt


  12822 Wenn Zauberhände mich berühren


  


  Über dieses Buch:


  ■Ihre Fans werden glücklich sein, dass Jude Deveraux’ geliebter Montgomery-Clan in der modernen Zeit wieder auferstanden ist. Goldschatz ist voller Wärme, Humor, erotischer Spannung und Abenteuer. Was kann man von einem Buch mehr verlangen?« Romantic Times


  


  Über die Autorin:


  Jude Deveraux wurde in Fairdale, Kentucky (USA), geboren. Ihre ersten Romane schrieb sie in den siebziger Jahren. Inzwischen ist sie eine der erfolgreichsten Autorinnen ihres Genres mit zwanzig New York Ti'mes-Bestsellern und einer Gesamtauflage von 30 Millionen Büchern. Sie lebt in einem 300 Jahre alten Haus in England.


  Neben historischen Liebesromanen schreibt sie zur Zeit auch romantische Liebesromane, die in der heutigen Zeit spielen. Goldschatz wurde für den jährlich in den USA stattfindenden RITA-Award nominiert. Zuletzt erschien: Ein Engel für Emily (14661).
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  PROLOG


  Ich werde nichts dergleichen tun-, sagte Fiona mit einem eisigen Lächeln und musterte ihr Gegenüber abschätzend. Es war ein Blick, der andere für gewöhnlich erstarren ließ. Mit Absätzen war Fiona einsachtzig groß, und wenn nötig, setzte sie jeden Zentimeter ihrer Körpergröße ein, um andere einzuschüchtern.


  James Garrett war zwar einige Zentimeter kleiner als sie, aber immerhin gehörte die Firma ihm. »Ich sagte nicht, falls Sie bereit sind, zu gehen«, erwiderte er ruhig und sah sie mit seinen grauen Augen kalt an. »Ich sagte, dass Sie gehen werden. Ihr Ticket liegt bei meiner Sekretärin bereit.« Hierauf richtete er den Blick auf seinen Schreibtisch, als wäre die Angelegenheit für ihn erledigt -eine stumme Aufforderung an sie, sein Büro zu verlassen.


  Aber Fiona war nicht mit Schüchternheit geschlagen. »Kimberly braucht mich«, erklärte sie mit fester Stimme und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dabei schob sie das Kinn so weit vor, dass ihr Blick auf seinem Scheitel ruhte. Sie fragte sich, ob er sich einer Haartransplantation unterzogen hatte.


  »Kimberly kann...!«, herrschte James Garrett sie an, unterbrach sich jedoch dann und zwang sich zur Ruhe. Er würde sie nicht auffordern, sich zu setzen. Weder sie noch sonst jemand sollte behaupten, er leide an einem Napoleon-Komplex und hätte ein Problem mit großen Frauen. »Setzen Sie sich!«, befahl er knapp.


  Aber Fiona ignorierte die Aufforderung. »Ich muss zurück an die Arbeit. Bei Kimberly sind noch einige Änderungen notwendig und ich muss mit Arthur einige Entwürfe für die kommende Saison besprechen.«


  James zählte bis vier, kehrte Fiona dann den Rücken zu und blickte aus dem Fenster auf die dunklen Straßen zwanzig Stockwerke tiefer. New York im Februar, dachte er: kalt, windig, trostlos. Und seine leitende Angestellte lehnte eine Reise ins sonnige Florida auf seine Kosten ab. Er wandte sich Fiona wieder zu und kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie es mich anders formulieren: Entweder Sie gehen mit diesem Mann zum Fischen nach Florida oder ich nehme Ihnen Kimberly weg. Haben Sie mich verstanden?«


  Fiona starrte ihn einen Augenblick verständnislos an. »Aber ich bin Kimberly«, sagte sie ungläubig. »Sie können uns nicht trennen.«


  James fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Drei Tage, Fiona. Drei Tage! Mehr verlange ich doch gar nicht von Ihnen. Sie verbringen drei lächerliche Tage mit diesem Mann und danach brauchen Sie New Yorks Straßenschluchten nie wieder zu verlassen. Ziehen Sie bei Saks ein, wenn es Ihnen Spaß macht. Und jetzt gehen Sie und packen Sie Ihre Koffer! Ihr Flug geht morgen schon sehr früh.«


  Fiona brannten einige tausend Worte auf der Zunge, aber dieser Mann war immerhin ihr Boss. Und seine Drohung, ihr Kimberly wegzunehmen, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Kimberly und ihre Familie waren ihr Leben. Natürlich hatte sie noch andere Freunde, interessierte sich noch für andere Dinge, aber Kimberly bedeutete ihr alles. Kimberly war ...


  Fiona unterbrach ihre Gedanken, als sie in James Garretts Vorzimmer auf dessen Sekretärin zusteuerte. Diese fürchterliche Person hielt ihr mit süffisantem Lächeln ein Flugticket hin.


  »Bon voyage«, sagte sie schadenfroh. Wie gewöhnlich hatte sie jedes Wort von dem gehört, was nebenan im Büro ihres Chefs gesprochen worden war. »Wir werden alle darauf achten, dass Kimberly abends gut zugedeckt ist. Ich bin ganz sicher, dass sie Sie schrecklich vermissen wird.«


  Als Fiona mit klappernden Absätzen am Schreibtisch der Sekretärin vorbeistöckelte und en passant nach dem Ticket griff, schenkte sie ihr ein honigsüßes Lächeln. »Übrigens, haben Sie Ihre Gehaltserhöhung bekommen, Babs?« James Garrett war bekannt für seinen Geiz.


  Die Hand mit dem Ticket zuckte zurück, aber Fiona war schneller; sie schnappte es sich und ging hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum.


  Drei Tage, sagte sich Fiona, während ihre langen schlanken Beine sie zu ihrem Büro zurücktrugen. Drei Tage im Sumpf, mit Krokodilen und ... und irgendeinem Kerl, der ihre Gesellschaft forderte.


  »Für wen zum Teufel hält der sich eigentlich?«, brummte sie, als sie ihr Büro betrat.


  »Wer hält sich für wen?«, fragte Gerald, der gerade Kimberlys neue Entwürfe auf Fionas Schreibtisch legte.


  Fiona konnte ihren Anblick kaum ertragen. Für James Garrett mochten es ja nur drei Tage sein, aber für sie ... »Verdammt!«, schimpfte sie nach einem Blick auf die Uhr. Es war schon fast sechs, und heute Abend war sie auf Dianes Geburtstagsfeier eingeladen.


  Fiona blickte ihren Assistenten an und wollte ihm erzählen, was geschehen war, aber er kam ihr zuvor.


  »Sie brauchen nichts zu sagen; es hat bereits im ganzen Büro die Runde gemacht. Wissen Sie, warum der Kerl ausgerechnet nach Ihnen verlangt hat? Ich meine, abgesehen von den üblichen Gründen, aus denen ein Mann eine Frau ...« Er ließ den Satz unbeendet.


  Fiona schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung! Ich bin ihm noch nie begegnet! Schlimmer noch; ich bin nicht dazu gekommen ...«


  »Ein Geburtstagsgeschenk für Diane zu besorgen?«, fragte Gerald mit blitzenden Augen und holte ein kunstvoll verpacktes Geschenk hinter seinem Rücken hervor. »Schuhe von Ferragamo, Größe sechseinhalb«, sagte er. »Ich hoffe, Sie sind nicht böse, dass ich ein wenig in Ihrer Privatakte herumgeschnüffelt habe auf der Suche nach Größen und ...«


  Fiona war nicht sicher, ob sie sich bei ihm bedanken, ihn ohrfeigen oder ihn schlicht feuern sollte. Sie hielt alles in ihrem Computer fest, auch die Vorlieben ihrer Freunde und zahlreichen Geschäftspartner. Indem Gerald in dieser privaten Datei geschnüffelt hatte, hatte er zweifellos seine Kompetenzen als ihr persönlicher Assistent überschritten. »Keine Sorge«, sagte Gerald, als er ihren Bibermantel aus dem Schrank nahm und dann hochhielt, um ihr hineinzuhelfen. »Ich werde mich um Kimberly, Sean und Warren kümmern und ich werde auch dafür sorgen, dass die Karten in die Produktion gehen. Überhaupt, warum nehmen Sie nicht Urlaub und hängen ein paar Tage dran? In Florida muss es wunderschön um diese Jahreszeit sein.«


  Widerstrebend zog Fiona ihren Mantel über. In der Tür blieb sie noch einmal stehen, wandte sich um und schenkte Gerald ein Lächeln. Er stand bereits hinter ihrem Schreibtisch und sah sich ihre Entwürfe an.


  »Wenn Sie auch nur ein Haar an Kimberly verändern, bringe ich ein Krokodil aus den Sümpfen mit und sperre es mit Ihnen auf der Toilette ein«, sagte sie mit ihrem lieblichsten Lächeln. Dann machte sie kehrt und verließ das Büro.


  »Also gut, erklär es mir noch einmal«, forderte Diane sie auf und legte den Kopf in den Nacken, um einen weiteren Tequila pur in sich hineinzuschütten. Das war mindestens ihr vierter- Drink - vielleicht auch der fünfte. »Du musst wann wohin und warum?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Fiona seufzend und winkte dem Ober, ihr noch einen Drink zu bringen. Sie wusste, dass sie das am nächsten Morgen bereuen würde, aber der heutige Tag war mit Abstand der schlimmste in ihrem ganzen bisherigen Leben gewesen. Außerdem waren jetzt ihre vier besten Freundinnen hier und sie wollten ihr Unglück mit ihr teilen, also ...


  Sie blickte liebevoll in jedes der vier Gesichter, die sie so gut kannte. Sie alle waren seit ihrer Kindheit befreundet...


  »Hallo! Aufwachen!«, rief Ashley. »Spann uns nicht auf die Folter! Was hat das alles zu bedeuten? Ist dieser Kerl in dich verknallt?«


  »Wie könnte er das sein? Ich bin ihm nie begegnet«, erwiderte Fiona. »Soweit ich weiß, ist er über sechzig und hat eine Figur wie der Nikolaus.«


  »Aber er ist reich, oder?«, fragte Jean und leerte ihr Glas Eistee - Long-Island-Eistee wohlgemerkt, ein Mix aus Wodka, Gin, Rum und Tequila.


  »Wenn er jetzt noch nicht reich ist, wird er es sein, sobald seine Show auf den Markt kommt. Und dann wird er ...«


  »Entschuldige«, unterbrach Susan Fiona und hob ihr Martini-Glas. Susan mochte eigentlich gar keinen Martini, aber sie fand diese Trichterform der Gläser so sexy, dass es sie schon anturnte, nur eins in der Hand zu haben. »Wir leben nicht alle hier in dieser sagenhaften Stadt und nicht alle von uns ...«


  »Ja, ja«, meinte Jean lachend. »Fang bloß nicht mit der Ich-bin-ein-armes-kleines-Mädchen-aus-Indiana-Leier an.«


  »Los Angeles«, konterte Susan todernst. Die zwei von ihnen, die in Manhattan lebten, zogen die beiden anderen immer wieder damit auf, dass sie infrage stellten, ob irgendetwas jenseits des Hudson River als zivilisiert bezeichnet werden konnte.


  »Schon gut, beruhigt euch«, sagte Fiona und hob beschwichtigend beide Hände. »Ich werde euch alles erzählen, was ich weiß - obwohl das sehr wenig ist. Ein Texaner namens Roy Hudson hat sich eine Kinderserie mit dem Titel Raphael ausgedacht. Ich weiß nichts darüber, außer dass sie im Lokalfernsehen ein Renner ist, dass die Serie von einem der nationalen Sender eingekauft wurde.«


  »Und von welchem?«, wollte Jean wissen.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Ashley, die erst am Vorabend aus ihrer Heimatstadt Seattle eingeflogen war. »PBS oder NBC?«


  »Ich verstehe«, meinte Ashley. »Es geht um Geld.«


  »Worum sonst? Darum dreht sich doch sowieso alles!«


  »Lässt du Fiona jetzt erzählen, oder was?«, schimpfte Susan.


  »Viel mehr gibt es nicht zu berichten«, sagte Fiona und nippte an ihrem Gin Tonic. »Wie üblich wird man ein Merchandising-System ausarbeiten und Davidson ist scharf auf einen Produktionsauftrag. So einfach ist das.«


  »Mmmm«, meinte Jean. »Und was habt ihr - du und Kimberly - mit dieser Fernsehsendung zu tun? Wie heißt sie noch gleich? Und worum geht es dabei?«


  »Ich habe die Demobänder nicht gesehen, habe also keine Ahnung, worum es geht. Die Sendung heißt Raphael und ich denke, es geht um ... Also, offen gestanden habe ich keinen Schimmer. Ich habe heute zum ersten Mal davon gehört.« Fiona gönnte sich einen kräftigen Schluck Gin Tonic.


  »Und warum ...?«


  »Warum dieser Typ an die Vergabe des Merchandising-Auftrages an Davidson Toys die Bedingung geknüpft hat, dass ich persönlich ihm bei einer Florida-Reise Gesellschaft leiste?« Normalerweise hätten Fionas ausgezeichnete Manieren ihr verboten, in der Öffentlichkeit die Stimme zu heben, aber die Auseinandersetzung mit Garrett hatte sie ihrer gewohnten Gelassenheit beraubt.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie sie beinahe, dämpfte die Stimme jedoch sofort, als Ashley ihr die manikürte Hand mit den rot lackierten Nägeln auf das Handgelenk legte. »Ich weiß nur, dass der gute Mann verlangt hat, dass ich ihn und einen Kerl namens Ace begleite, zum...« Sie musste schlucken, ehe sie fortfahren konnte. »Zum Fischen.«


  Hierauf leerte sie ihr Glas und winkte dem Kellner, ihr nachzuschenken.


  Susan brach als Erste von den vier Freundinnen in Gelächter aus. Sie prustete durch die Mundwinkel, und zwar in einer Art, die den anderen Frauen wohl vertraut war. Sie hatten schon öfter festgestellt, dass Susans Sinn für Humor immer wieder das reinste Labsal für ihrer aller Gesundheit war.


  >»Ace'?«, fragte Susan mit zuckenden Mundwinkeln. »Glaubst du, er ist einer von diesen Typen, die in der Brieftasche Fotos von ihrer ersten, zweiten und dritten Frau mit sich herumtragen? Und Bilder von sämtlichen Kindern aus den verschiedenen Ehen?«


  »Und jedes einzelne der Fotos ist mindestens zwanzig Jahre alt?«, ergänzte Jean lachend.


  Jetzt lachten sie alle und Diane bestellte eine Kalorienbombe von Käsesauce, in die sie ihre Nachos dippen konnten. Noch hatten sie das Abendessen nicht bestellt.


  »Nein, Ace hat im Zweiten Weltkrieg eine Militärmaschine geflogen«, sagte Jean. »Er wird Fiona seine Kriegsorden zeigen.«


  »Also wirklich, Mädels«, meinte Ashley. »Die Story spielt in Florida. Seine Haut wird ledriger sein als die der Alligatoren, mit denen er sich dort anlegt. Und bestimmt spricht er alle Frauen mit >Süße< und -Schätzchen« an.«


  »Und seine Tätowierungen stammen noch aus einer Zeit, bevor Tattoos in Mode kamen.«


  Fiona beugte sich vor. »Wie immer liegt ihr völlig daneben. Ace ist ein Bild von Mann: groß, dunkelhaarig, attraktiv. Er hat einfach alles, bis auf eine klitzekleine Kleinigkeit.«


  Hierauf prusteten alle los. »Wenn es so winzig ist, will ich es gar nicht haben.«


  »O nein, das habe ich nicht gemeint...«, entgegnete Fiona förmlich. »Das ist so prächtig entwickelt wie ... Ah, da kommt ja die Sauce«, sagte sie grinsend und ihre grünen Augen funkelten.


  Jean lachte. »Dann meinst du mit der klitzekleinen Kleinigkeit ...« Sie unterbrach sich und blickte in die Runde.


  »Alle zusammen, meine Damen! Eins, zwei, drei!« Sie hob die Arme wie ein Dirigent.


  »Sein Gehirn!«, riefen die Freundinnen im Chor.


  »Weißt du, Fiona«, sagte Ashley, den Mund voller Nachos mit Käsesauce. »Ich könnte mir drei Tage mit einem sonnengebräunten Adonis namens Ace gut vorstellen.«


  »Geschenkt«, winkte Fiona ab. »Ich ziehe Männer vor, die noch etwas mehr zu bieten haben als breite Schultern.«


  »Ich nicht«, meinte Susan kauend. »Mir war es immer egal, ob ein Mann Hirn hatte oder nicht.«


  »Das wird spätestens dann wichtig, wenn der Reiz des Neuen verblasst«, entgegnete Fiona ernst. »Dann bleibt nämlich nichts übrig. Er wird dich wegen einer vollbusigen Blondine sitzen lassen und du ...«


  »Hey, Mädels!«, protestierte Diane. »Das ist mein Geburtstag!«


  »Richtig«, entschuldigte sich Fiona. »Du hast Geburtstag und wir reden über nichts anderes als über meine Probleme.«


  »Und was für Probleme das sind«, seufzte Ashley. »Drei Tage im sonnigen Florida mit einem umwerfenden hirnlosen Körper und ...«


  »Und dem guten alten Roy und noch einem Typen, der die Fische ausnimmt«, ergänzte Fiona schmunzelnd. »Während Kimberly...«


  »Aaaaaaaah«, stöhnten die anderen im Chor.


  »Okay, okay. Ich weiß. Das Thema Kimberly ist tabu.« »Richtig«, sagte Susan. »Themenwechsel.«


  »Ich bin auch dafür«, meinte Jean und nickte. Eine Weile schwiegen sie und aßen genüsslich ihre Nachos mit Käsesauce.


  »Und wie heißt dieser Ace jetzt mit Nachnamen?«, wollte Ashley wissen und wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Oder heißt er einfach nur Ace?«


  Widerwillig kramte Fiona ein Blatt aus ihrer Aktentasche und überflog es.


  »Montgomery. Sein Name ist Paul Ace« Montgomery.«


  


  KAPITEL 1


  Ich weigere mich, die Lieferung in diesem Zustand anzunehmen«, sagte Ace und funkelte den Mann, der ihm das Klemmbrett hinhielt und von ihm erwartete, dass er den Empfang quittierte, zornig an.


  »Hören Sie, Mister! Ich bin nur der Bote und beschädigte Kisten sind nicht mein Bier. Also unterschreiben Sie, damit ich endlich weiterkann.«


  Ace machte keine Anstalten, nach dem Klemmbrett zu greifen. »Vielleicht können Sie ja nicht lesen, aber ich kann es sehr wohl«, sagte er. »Im Kleingedruckten steht, dass die Verantwortung für den Zustand der gelieferten Ware bei mir liegt, sobald ich sie angenommen habe. Das heißt, wenn der Inhalt kaputt ist, ist das mein Problem. Stelle ich aber fest, dass der Inhalt beschädigt ist, bevor ich unterschrieben habe, dann ist es Ihr Problem. Haben Sie das verstanden?«


  Der Mann stand einen Augenblick nur da und öffnete und schloss mehrmals hintereinander den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Wissen Sie, was da drin ist?«


  »Natürlich, immerhin habe ich es bestellt. Und bezahlt, wie ich anmerken möchte.«


  Der Mann verstand offenbar immer noch nicht. »Dann bringen wir es raus, damit wir ...«


  »Nein«, widersprach Ace. »Wir öffnen das Paket hier und jetzt.«


  Bei diesen Worten musterte der Mann ihn eindringlich, als wäre Ace nicht klar, wo sie sich befanden. Dies war die Gepäckausgabe des Flughafens von Fort Lauderdale. Bis jetzt waren nur einige Gepäckträger anwesend, die nicht abgeholte Gepäckstücke vom Band nahmen, aber jeden Augenblick konnten über die Rolltreppe zur Linken dutzende von Passagieren strömen.


  »Ich soll die Kiste hier öffnen? Jetzt gleich?«, fragte der Mann ruhig.


  »Genau«, entgegnete Ace fest. »Wenn ich sie von Ihnen in meinen Truck laden lasse, gehört sie mir und ich bleibe auf einem eventuellen Schaden sitzen, und dafür war das Ganze zu teuer ...«


  »Ja, ja«, sagte der Paketbote gelangweilt und wandte sich dann an den hageren Burschen an Ace’ Seite. Der junge Mann trug die gleiche graue Uniform wie der Typ, der so großspurig Befehle erteilte. »Ist er immer so?«


  »Nein, manchmal ist er eine richtige Nervensäge.«


  »Ich hoffe, du wirst ordentlich bezahlt.«


  »Ehrlich gesagt...«, begann er, aber Ace brachte ihn barsch zum Schweigen.


  »Tim! Gehst du wohl von diesem Ende der Kiste weg? Ich will nicht, das einer meiner Jungs sie berührt, solange nicht feststeht, dass es auch funktioniert.«


  Der Bote kehrte Ace den Rücken zu und schnitt eine Grimasse. Er war müde und hungrig, und schlimmer noch, er war allein. Er würde die verdammte Kiste ganz allein öffnen müssen, und das nur wegen einer kleinen Druckstelle an einer der Ecken. Mit einer Brechstange brach er eine Seite der viereinhalb Meter langen Kiste auf und dort, in einem Bett aus Styroporflocken, lag die Fernbedienung. Mit einem boshaften kleinen Lächeln, das er sorgfältig vor den Umstehenden verbarg, steckte er die Fernbedienung ein und fuhr dann mit dem Öffnen fort. Als er mit der zweiten Seite fertig war, beugte sich Ace über den vorderen Rand der Kiste und lugte stirnrunzelnd hinein.


  »Psssst«, sagte der Bote zu dem jungen Burschen in Uniform mit der Aufschrift »Tim, Kendrick Park« auf der Brusttasche. »Tim«, raunte er ihm zu und drückte ihm die Fernbedienung in die Hand.


  »Ist das...«


  »Still«, befahl der Mann. »Versteck sie vor ihm.«


  »Klar«, entgegnete Tim mit großen Augen; er sah aus wie ein Kind mit dem weltgrößten Gameboy in der Hand.


  »Drück nur ja auf keinen der Knöpfe«, sagte der Paketbote.


  »Sonst bewegt sich das Ding und erschreckt alle zu Tode.«


  »Echt?«, fragte Tim und riss die Augen noch weiter auf.


  Tim konnte der Versuchung ebenso wenig widerstehen wie seinerzeit Adam. In dem Moment, als die Kiste so weit geöffnet war, dass man hineinsehen konnte, drückte Tim auf einen Knopf - und registrierte hoch befriedigt, wie eine Frau hinter ihm ängstlich aufschrie.


  »Alles in Ordnung«, beschwichtigte Ace die Menschen und blickte auf die ersten Passagiere, die in die Halle strömten, um ihr Gepäck zu holen. »Er ist nicht echt. Es ist nur ein Alligator aus Fiberglas, der mir aus Kalifornien zugeschickt wurde. Wir überprüfen gerade, ob er beim Transport beschädigt wurde.«


  Bei seinen Worten wich die Furcht von den Gesichtern etwas, aber dennoch machte niemand Anstalten, sich dem Gepäckband weiter zu nähern. Schließlich hatte gerade etwas, das aussah wie ein gewaltiger Alligatorkopf, nach der Hand des Mannes geschnappt. Dieser wirkte zwar völlig unbeeindruckt, aber man konnte ja nie wissen ...


  Als sich die Menschen keinen Zentimeter auf das Gepäckband zubewegten, schüttelte Ace seufzend den Kopf und riss Tim die Fernbedienung aus der Hand. »Wärst du so nett, mir zu helfen, anstatt mich zu behindern?«


  »Sorry, Boss«, sagte Tim wenig überzeugend. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Das Ding sieht wirklich täuschend echt aus.«


  »Darum hat es mich auch meinen letzten Penny gekostet«, knurrte Ace. »Und jetzt geh ans andere Ende und überprüf den Schwanz. Sieh genau nach, ob er auch nur den geringsten Kratzer davongetragen hat.«


  Jetzt, da Ace und Tim die Ware übernommen hatten, lehnte der Bote an der Rückwand und säuberte sich mit einem Taschenmesser die Fingernägel. »Und wie kommt es, dass Sie keinen echten Alligator haben?«, fragte er.


  »Sind Ihnen hier unten die echten ausgegangen?« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Zu viele Handtaschen und Schuhe?«


  Ace schob eine Frau, die sich neugierig über die Kiste beugte, mit sanftem Druck zurück. »Kendrick Park ist ein Vogelschutzgebiet«, sagte er, als sei das Erklärung genug.


  Da der Bote den Zusammenhang offensichtlich nicht verstand, erklärte Tim leise: »Er sperrt nicht gerne Tiere ein, aber Alligatoren sind nun einmal ein Publikumsmagnet.«


  Der Mann dachte eine Minute darüber nach. »Verstehe. Sie haben sich also ausgerechnet, dass eine Alligator-Attrappe Touristen anlockt, und der Roboter hier wird keine Krokodilstränen aus Einsamkeit vergießen, richtig?« Er grinste, zufrieden mit seiner geistreichen Bemerkung.


  Als Ace hierauf nichts erwiderte, sagte Tim: »Genau.«


  »Sind Sie mit Ihrer Untersuchung so weit fertig, Mr. Vogelschutzmann?«, fragte der Bote.


  »Die Kiste ist auf der Unterseite beschädigt. Um ihn gründlich untersuchen zu können, müssen wir ihn rausholen und von unten ansehen.«


  »Genau das sagt auch meine Frau jeden Abend zu mir«, raunte der Mann Tim zu, der errötete und nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnte. Aber sein Boss sah aus, als wäre er im Augenblick nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Okay, Tim, nimm den Schwanz. Vorsichtig. Mach ihn nicht kaputt. Okay«, sagte Ace einen Moment später, als der riesige Alligator in seiner vollen Länge auf dem Boden der Flughafenhalle lag. »Sieht aus, als wäre er unbeschädigt.«


  »Dann unterschreiben Sie jetzt, damit ich mir endlich was zu essen holen kann?«


  »In Ordnung«, meinte Ace und streckte die Hand nach dem Klemmbrett aus. Er holte tief Luft, ehe er das Papier unterschrieb, in dem stand, dass die furchtbar kostspielige Replik nun seiner Verantwortlichkeit unterstand. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Flugzeugpassagiere, die sich um sie geschart hatten. Sie waren sehr still, entweder weil sie müde waren von ihrem Flug aus New York oder aber weil ihnen der Anblick der täuschend echten Figur die Sprache verschlagen hatte. Jedenfalls standen sie um den Alligator herum und ergötzten sich an der kostenlosen Show, während die Koffer auf dem Band unbeachtet ihre Runden drehten.


  »Okay, heben wir ihn zurück in die Kiste<<, sagte Ace.


  »Tim, du nimmst den Schwanz und ich den Kopf.«


  Einen Moment lang zögerte Ace und überlegte, wie er das Monstrum am besten packen sollte. Dann schob er den Arm bis zur Achsel in das offene Alligatormaul. Er lächelte, als ein Raunen durch die Umstehenden ging. Das wird funktionieren, sagte er sich. Drüben auf der anderen Seite des Staates machte Disney ein Vermögen mit seinen Tierattrappen, während Farmen hier in Fort Lauderdale kaum noch genug verdienten, um ihre 450 Pfund schweren »Gators« zu füttern. Und jemand, der Eltern mit ihren Kindern dazu animieren wollte, sich einen Schwarm Flamingos anzusehen, hatte von vornherein schlechte Karten. Davon zeugte nicht zuletzt sein eigenes leeres Bankkonto. Während Ace und Tim den riesigen Fiberglas-Alligator in seine Kiste zurückhoben, bemerkte keiner von ihnen das neugierige Kleinkind, das sich einen Weg zwischen den Beinen der Umstehenden hindurch bahnte und nach der Fernbedienung griff, die Ace vorsichtig oben auf seinem Werkzeugkasten abgelegt hatte. Der kleine Junge war gerade mal achtzehn Monate alt und liebte es, Knöpfe aller Art zu drücken.


  »Oh, verdammt!«, stöhnte Fiona, als sie aus dem Flugzeug stieg. Sie hatte in ihrem Leben schon manchen Kater gehabt, vor allem in ihrer Studienzeit, aber noch nie war es so schlimm gewesen wie heute. Sie hatte nicht nur rasende Kopfschmerzen, sondern spürte jeden Knochen in ihrem Leib. Während des Fluges war sie eingeschlafen und die Stewardess hatte sie wecken müssen, sodass sie die Maschine als Letzte verließ.


  Stechende Schmerzen durchzuckten ihren Körper, als sie sich die Träger ihres Rucksacks über die Schultern streifte. Sie und der Rest der »Fünf“, wie sie ihren »Klub« als Kinder genannt hatten, waren bis 2:00 Uhr früh unterwegs gewesen und hatten sich köstlich über alles Mögliche in ihrem Leben amüsiert, vor allem aber darüber, dass Fiona zu diesem Angeltrip verdonnert worden war.


  »Ausgerechnet du?«, hatte Jean gesagt. »Ich kann mir dich nicht weiter als zwei Meilen von der nächsten Maniküre entfernt vorstellen.« Jean war Bildhauerin und ihre Hände waren immer rau und zerschrammt. Aber die anderen vier wussten, dass Jean nicht arbeiten musste,, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen; sie lebte von einem Treuhandfonds.


  Als Fiona das Flughafengelände betrat, blendete sie das grelle Licht, das durch die riesigen Fenster hereinfiel, sodass sie den Blick senkte und in ihrer Handtasche nach der Sonnenbrille kramte, die sie auf dem La-Guardia-Flughafen gekauft hatte. In New York waren ihr die Gläser so dunkel vorgekommen, dass sie kaum etwas durch sie hindurch hatte erkennen können, aber jetzt schien es, als wären sie so durchsichtig wie Fensterglas.


  Der Flughafen wirkte ungewöhnlich leer, als sie durch die Halle schlurfte, den Kopf voller düsterer Gedanken. Wie sollte sie die kommenden drei Tage überleben? Würde dieser Mann etwa von ihr verlangen, dass sie den Fisch ausnahm?


  Als sie die Rolltreppe betrat, die hinunter zum Gepäckband führte, wurde ihr von der plötzlichen Abwärtsbewegung übel. Hastig fischte sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche und presste es auf den Mund. Was machte sie hier und was wollte dieser Roy Hudson von ihr? Und warum Florida? Und wenn schon Florida, warum dann nicht ein hübscher sauberer Privatstrand? Warum bestand er darauf, in die Sümpfe oder sonst wo hinzugehen, um ...


  Da sie mit dem Taschentuch vor dem Mund und mit geschlossenen Augen auf der Rolltreppe nach unten gefahren war, hatte Fiona die schweigende Menschenmenge unten in der Halle gar nicht bemerkt. Als sie jedoch unten ankam, stolperte sie beinahe über einen Mann mit dickem Bauch und schütterem Haar.


  »Entschuldigung«, sagte sie und ihre Stimme klang so rauchig, wie ihr Hirn sich anfühlte.


  Der Mann blickte zu ihr auf und seine Züge wurden weicher. »Kein Problem“, sagte er und trat beiseite, sodass sie sehen konnte, was die anderen so angespannt beobachteten.


  Später sagte Fiona, sie hätte nicht nachgedacht, sondern einfach gehandelt. Sie sah - die Augen hinter den dunklen Brillengläsern blinzelnd, in Gedanken bei Sümpfen und Alligatoren und den Tücken des Staates Florida -einen Mann, dessen Arm tief im Schlund eines riesigen Alligators steckte. Als der Alligator begann, mit dem Schwanz zu schlagen und den Kopf von einer Seite zur anderen zu bewegen, schrie der Mann etwas Unverständliches, während er versuchte, sich von dem angreifenden Reptil zu befreien.


  In der Schule war Fiona bei jedem Spiel das Mädchen mit den schnellsten Reaktionen gewesen, egal, ob es sich um Fußball handelte oder Mikado. Und so verlor sie auch jetzt keine Zeit. Neben ihr stand eine Frau mit einer Gepäckkarre, auf der eine pinkfarbene Bowlingkugel-Tasche mit der Aufschrift »Dixie« lag.


  Ohne nachzudenken schnappte Fiona sich die Tasche und schleuderte sie mit aller Kraft auf den Alligator.


  Das, was dann geschah, kam für sie völlig unerwartet. Statt sein Maul zu öffnen und sein Opfer freizugeben, explodierte das widerliche grüne Monster mit einem ohrenbetäubenden Knall und zerbarst in tausend Stücke!


  Während Fiona noch völlig entgeistert dastand, schienen die anderen Menschen am Flughafen durchzudrehen. Jemand schrie: »Eine Bombe! Eine Bombe!«, Sirenen ertönten und Menschen liefen wild durcheinander.


  Fiona, die immer noch nicht begreifen konnte, was passiert war, blieb stehen, wo sie war, nahm die Sonnenbrille ab und starrte auf die Überreste dessen, was sie für einen Alligator gehalten hatte. Ein Mann mit einem Kiefer voller spitzer Zähne am Oberarm kam auf sie zu. Ihr Blick war auf das Gebiss fixiert. Als sie jedoch aufsah, um den Mann zu fragen, was es mit diesem seltsamen Schmuck auf sich habe, erkannte sie, dass er vor Wut kochte, und zwar ihretwegen.


  Instinktiv wich Fiona einen Schritt zurück, woraufhin sie über den Gepäckkarren der Frau mit der Bowlingkugel stolperte. Die Frau war fort, vermutlich war sie unter den Leuten, die panikartig auf die Ausgänge zurannten.


  »Lady, ich bringe Sie um«, knurrte der Mann und machte Anstalten, Fiona an die Kehle zu gehen.


  Aber das Alligatorgebiss, an dem noch etwas hing, das aussah wie ein losgelöster Augapfel, rutschte an seinem Arm hinunter, sodass sich die Zähne zusammen mit den mörderischen Händen ihrem Hals näherten. Fiona öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Dann, unmittelbar bevor der Fremde sie erreichte, stürzten zwei Wachleute und ein junger Bursche mit roten Haaren herbei, packten den Mann mitsamt dem Gebiss an seinem Arm und zogen ihn von ihr fort.


  »Vielen Dank«, sagte Fiona, als ein dritter und vierter Wachmann ihr auf die Beine halfen. »Dieser Mann gehört weggesperrt. Er ist eine Gefahr für die Allgemeinheit, und wenn Sie nicht... Augenblick mal! Was tun Sie denn da?« Einer der Wachleute bog Fionas Arme auf den Rücken und fesselte sie mit Handschellen. »Wir halten Sie fest, bis die Polizei kommt. Der Mann sagt, Sie hätten die Bombe geworfen.« Sie konnte ihn kaum verstehen durch den Lärm, den die in Panik geratenen Fluggäste auf dem Flughafen verursachten. Die meisten von ihnen rannten völlig kopflos hemm und riefen die Namen von Personen, die sie nicht finden konnten.


  »Bombe!«, schrie sie. »Ich habe mit einer Bowlingtasche nach einem Alligator geworfen, der gerade dabei war, einem Mann den Arm abzureißen!«


  »Klar«, entgegnete einer der Wachleute. »Hier in Fort Lauderdale kriechen Alligatoren durch den Flughafen. Zur Unterhaltung der Touristen.«


  »Aber fragen Sie doch ...«


  »Heben Sie sich das für die Polizei auf«, meinte der zweite Wachmann, während er sie mit seinem Kollegen zum Ausgang zerrte.


  »Was ist mit meinem Gepäck? Sie müssen meinen Boss in New York anrufen. Er kann ...«


  »Ah. New York«, sagte der erste Wachmann, als erkläre das alles.


  Ehe Fiona noch ein weiteres Wort sagen konnte, wurde sie von den Männern zu einem Wagen mit der Aufschrift »Airport Security« geführt. Wie im Fernsehen legte der Mann ihr eine Hand auf den Kopf, damit sie sich nicht am Türrahmen stieß, und drückte sie unsanft auf den Rücksitz.


  Zitternd vor Erschöpfung ließ Fiona sich auf die schmutzige Tagesdecke sinken und schaute auf den Telefonapparat auf dem billigen, zerschrammten Nachttisch. Das wunderhübsche Hotel, in dem sie hatte absteigen sollen, hatte ihr Zimmer anderweitig vergeben, als sie bis sechs Uhr nicht aufgetaucht war. Erst hatte sie versucht, höflich zu erklären, dass sie die letzten sechs Stunden im Gefängnis verbracht habe, aber als sie gesehen hatte, wie die junge Frau am Empfang zurückzuckte, weil sie sie offensichtlich für eine Kriminelle hielt, hatte sie es mit Drohungen versucht. Damit war sie jedoch auch nicht weitergekommen und schließlich war der Hotelmanager erschienen und hatte sie hinauskomplimentiert.


  Und jetzt befand sie sich in dem wohl heruntergekommensten Motel ganz Floridas. Es war 4:00 Uhr früh und in zwei Stunden war sie mit Roy Hudson verabredet.


  Mit einem Taschentuch über dem Zeigefinger (wer wusste schon, wer dieses Telefon als Letztes benutzt hatte?) wählte sie Jeremys Nummer.


  Als er sich mit schläfriger Stimme meldete, brach Fiona in Tränen aus.


  »Wer ist da? Ist das ein Scherz oder was? Reden Sie doch endlich!«, verlangte Jeremy laut, während Fiona versuchte, sich zusammenzureißen.


  »Ich bin’s«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »O Jeremy, ich habe gerade ...«


  »Fiona, weißt du, wie spät es ist? In drei Stunden muss ich aufstehen und zur Arbeit.«


  »Ich bin noch gar nicht im Bett gewesen. O Jeremy, ich war im Gefängnis.«


  Das weckte nun doch sein Interesse und sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie er sich aufsetzte und nach einer Zigarette griff. Sie wartete einen Augenblick, bis sie das Klicken seines Feuerzeugs vernahm und gleich darauf hörte, wie er inhalierte.


  »Also gut, ich höre«, sagte er in seinem Anwalts-Tonfall. Es mochte ihm nicht gefallen, wenn eine Freundin ihn mitten in der Nacht anrief, aber eine Mandantin in Schwierigkeiten, das war etwas völlig anderes. Nachdem er etwa zehn Minuten zugehört hatte, wie Fiona ihm halb hysterisch ihre fantastische Geschichte erzählte, unterbrach er sie.


  »Sie haben dich gehen lassen? Einfach so?«


  »Was sollten sie mir denn vorwerfen?«, fragte Fiona empört. »Ich dachte doch, ich würde dem Mann das Leben retten! Nicht dass er die Mühe wert gewesen wäre. Habe ich schon erzählt, dass der undankbare Idiot mich umbringen wollte? Ich sollte ihn verklagen.«


  »Ah. Da ist ja das Zauberwort. Beabsichtigt er, dich zu verklagen? Was ist mit den Leuten am Flughafen? Ist jemand zu Schaden gekommen in der Panik, die du verursacht hast? Herzanfälle? Wurden Krankenwagen gerufen?«


  »Jeremy! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


  »Auf deiner natürlich«, entgegnete er, »aber Geld ist Geld. Hat der Mann geäußert, dass er dich verklagen will wegen der Zerstörung seines Alligators?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Sie haben uns auf dem Revier getrennt. O Jeremy, es war so furchtbar! Ich wünschte, du wärst hier und würdest mich in die Arme nehmen. Dieser Kerl...«


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Hat sonst irgendjemand etwas davon gesagt, dass er dich verklagen will? Was ist mit dem Flughafenpersonal? Du hast eine Massenhysterie verursacht und ich bezweifle, dass man das als Bagatelle ansehen wird.«


  Fiona fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Von ihrem Make-up war ohnehin nichts mehr übrig. »Jeremy, ich habe dich als meinen Freund angerufen und nicht als Rechtsbeistand.«


  »Möglicherweise brauchst du beide, würdest du also bitte meine Fragen beantworten?«


  Ein Teil von ihr wollte über das Telefon von ihm getröstet und gehätschelt werden, aber ein anderer Teil von ihr dachte vernünftig und rational. Sie holte tief Luft. »Die Frau, deren Bowlingkugel ich geworfen habe, kam aufs Revier und verlangte, dass ich ihr eine neue Tasche für ihre Bowlingkugel kaufe. Die Kugel hat ebenfalls gelitten.«


  Jeremy blies den Rauch so hastig aus, dass er sich beinahe daran verschluckte. »Du hast ihre Bowlingkugel beschädigt?«


  »Jetzt fang du nicht auch noch davon an!«, entgegnete Fiona schroff. »Diese furchtbaren Polizisten haben sich schon darüber ausgelassen. Ich schätze, ich muss wohl meine ganze Kraft in den Wurf gelegt haben, ich habe dieses ... dieses Ding ... nämlich mit ziemlicher Wucht geworfen.«


  »Mit solcher Wucht, dass eine Bowlingkugel beschädigt wurde«, sagte Jeremy staunend. »In Zukunft werde ich es tunlichst vermeiden, dich gegen mich aufzubringen. Und was hast du wegen der Tasche und der Bowlingkugel unternommen? Und überhaupt, warum hast du mich nicht vom Revier aus angerufen?«


  »Weil mir gesagt wurde, ich sei nicht verhaftet, sondern nur Gast«, bis die Angelegenheit geklärt sei. Dafür brauchte ich keinen teuren New Yorker Anwalt.«


  »Darüber solltest du eine schriftliche Aussage machen. Möglicherweise reicht das für eine Anklage gegen die Beamten.«


  »Ich will sie nie wieder sehen! Ich habe der Frau einen Scheck über 300 Dollar gegeben und ...«


  »Du hast was?«


  »Ich habe ihr die Kugel ersetzt, die ich beschädigt habe!«, schrie Fiona beinahe in den Hörer. »Hast du nicht gerade danach gefragt?«


  Jeremy schwieg eine Weile. »Würdest du dich bitte beruhigen?«


  »Wie soll ich mich beruhigen? War ich es etwa, die von Kimberly wegwollte?! Garrett hat mich zu dieser Reise gezwungen! Übrigens würde ich ihn liebend gern verklagen. Er hat gedroht, mir Kimberly wegzunehmen, wenn ich mich weigere, diese Reise anzutreten. Darf er das überhaupt?«


  »Er ist dein Boss«, entgegnete Jeremy lapidar und drückte seine Zigarette aus. Rein privat war er der Meinung, dass es ein Segen wäre, wenn man Fiona und Kimberly voneinander trennen würde. »Hör zu, Fee, Schatz, ich brauche noch etwas Schlaf. Es klingt nicht so, als wärst du in ernsthaften Schwierigkeiten, aber ich werde am Morgen einen Freund von mir unten in Florida anrufen und ihn bitten, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Er wird dafür sorgen, dass dir nichts Schlimmes passiert.« In weicherem Tonfall fuhr er fort: »Ich möchte, dass du jetzt ein langes, heißes Bad nimmst, dich dann ins Bett legst und von mir träumst.«


  Fiona lächelte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Sonnenstaat. Es kam ihr vor, als hätte sie seit Tagen nicht mehr gelächelt, vielleicht sogar seit Jahren. »Das wäre schön«, sagte sie leise und lehnte sich zurück an das Kopfende des Bettes. Aber das wacklige Ding brach fast von seinem billigen Rahmen, sodass sie sich hastig wieder aufrichtete. Der Bann war gebrochen.


  »Das geht nicht«, jammerte sie in kindlich-weinerlichem Tonfall. »In knapp zwei Stunden bin ich mit diesem alten Mann, diesem Roy Hudson, verabredet.«


  »Kannst du nicht anrufen und den Termin verschieben?«


  »Wir gehen ...«, sie schluckte, «... fischen. Zum Fischen muss man sehr früh morgens rausfahren, habe ich mir sagen lassen. Vielleicht halten diese schleimigen kleinen Kreaturen ja am Nachmittag ein Nickerchen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls muss ich sehr früh da sein.«


  »Also gut, beruhige dich. Dieser Hudson ist doch reich, ich bin also sicher, dass er ein Schiff mit einer ganzen Crew besitzt. Eine Yacht vermutlich. Glaubst du, mit der Aussicht auf einen Ausflug auf einer Yacht kannst du leben? Mit ein paar Drinks an Deck? Einem entspannten Sonnenbad?«


  »Drinks haben mich überhaupt erst in diese Situation gebracht und ich werde keine Sonne an meine Haut lassen. Ich will doch nicht mit vierzig aussehen wie sechzig. Und ...«


  »Okay, wie du meinst. Dann fühl dich eben mies, wenn du das möchtest. Sag mir nur, wo du bist, damit mein Bekannter dich erreichen kann.«


  »Ich werde im Kendrick Park sein, bis wir an Bord gehen. Ich glaube, das ist ein Vögelschutzgebiet. Und stell dir vor: Einer der Männer an Bord heißt ausgerechnet Ace -als ob ich nicht schon genug Probleme am Hals hätte!«


  Als Jeremy hierauf nichts erwiderte, hakte sie nach: »Findest du das nicht komisch?«


  »Nicht besonders. Was stimmt denn nicht mit diesem Namen?«


  Sie überlegte, ob sie ihn darüber aufklären sollte, was ihr und ihren Freundinnen zu diesem Namen eingefallen war, aber Jeremy hegte in etwa genauso große Sympathien für die »Fünf« wie für Kimberly. »Offenbar ist das ein reiner Frauenwitz.«


  »Das glaube ich auch. Hör zu, Schatz ...«


  »Ja, ich weiß, du brauchst deinen Schönheitsschlaf. Habe ich dir schon erzählt, dass sie meinen Koffer verbrannt haben, weil niemand kam, um ihn abzuholen? Immerhin hatten sie gerade erst einen Bombenalarm hinter sich und da wollten sie wohl kein Risiko eingehen. Ich habe also nur noch die Kleider, die ich am Leibe trage, und das, was sich in meinem Handgepäck befindet.«


  Jeremy gähnte. »So wie ich euch Frauen kenne, ist dein Bordgepäck so umfangreich, dass es für eine Woche auf einer einsamen Insel reicht.«


  Fiona presste die Lippen zusammen und funkelte den Hörer zornig an. Sein chauvinistischer Kommentar war gefühllos und überhaupt hatte er sich nur für die rechtlichen Aspekte ihrer misslichen Lage interessiert. Kein Wort des Trostes nach allem, was sie durchgemacht hatte. So viel zum Thema »Schulter zum Anlehnen und Ausweinen«!


  »Wenigstens war dein Foto in dem Koffer, den sie eingeäschert haben!«, zischte sie und knallte den Hörer auf die Gabel. Aber das half ihr auch nicht viel. Sie hatte noch ganze anderthalb Stunden, um sich für ihr Treffen mit Roy Hudson zurechtzumachen.


  


  Kapitel 2


  Es war erst sechs Uhr an diesem Wintermorgen und trotzdem war es schon so hell, dass Fiona ihre Sonnenbrille brauchte. Außerdem tat die verkaterte Nacht, die sie auf dem Polizeirevier verbracht hatte, ein Übriges. Wie sich herausstellte, hatte James Garretts Sekretärin »vergessen«, Fiona den Namen und die Telefonnummer des Chauffeurdienstes zu geben, der sie zum Kendrick Park fahren sollte, und so hatte sie sich ein Taxi genommen. Nur ein weiterer Punkt auf der Liste der Unannehmlichkeiten, die sie auf diesem Höllentrip bislang hatte erdulden müssen.


  Das Taxi setzte sie vor einem scheinbar undurchdringlichen Urwaldgestrüpp ab.


  »Da muss ein Irrtum vorliegen«, protestierte sie. »Das hier soll ein Park sein.«


  Der Taxifahrer zuckte die Achseln. »Das ist jedenfalls die Adresse, die Sie mir genannt haben«, meinte er und zeigte auf ein kleines ausgebleichtes Schild neben einer schmalen Lücke in der üppig wuchernden Vegetation.


  Widerstrebend zahlte Fiona und stieg aus. »Geben Sie auf Ihre Schuhe Acht«, sagte der Fahrer und fuhr lachend davon.


  Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass ein etwa anderthalb Meter breiter Weg in das Dickicht hineinführte. Das Problem war nur, dass dieser Weg mit einer dicken Sandschicht bedeckt war.


  Fiona trug noch ihr New Yorker Outfit: schwarzes Wollsakko, weiße Seidenbluse, kurzer schwarzer Rock, schwarze Strumpfhose und schwarze hochhackige Schuhe. In ihrem Koffer hatten sich wunderschöne Sachen für einen Bootsausflug befunden. Und das alles ist jetzt nur noch ein Häufchen Asche, dachte sie und grinste gequält. Na ja, vielleicht gab es ja in diesem Park einen Andenkenladen, in dem sie ein Paar Sportschuhe bekam.


  Aber je weiter sie ging, desto heruntergekommener wirkte die Anlage. Nicht eben Disney, dachte sie bei sich. Es gab einen kleinen Kiosk, an dem offenbar die Eintrittskarten verkauft wurden, aber so früh am Morgen war der Schalter nicht besetzt. Ein Stück weiter befand sich ein zweites Gebäude, das aussah, als würde es bei der nächsten kräftigen Windböe umfallen.


  Was für ein schäbiger Ort, dachte sie und stakste weiter, wobei trotz aller Vorsicht weiter Sand in ihre teuren Schuhe eindrang. Sie legte die Hände seitlich um die Augen und spähte durch das Fenster des größeren Gebäudes. Auf der einen Seite befand sich eine altmodische Saftbar mit Hockern, deren Polster mit abgewetztem roten Plastik bezogen waren. Gegenüber war ein Stand, bei dem es sich offensichtlich um den Souvenirladen handelte.


  Fiona rieb den Staub von der Scheibe und sah genauer hin. Alles im Inneren des Gebäudes hatte mit Vögeln zu tun: Es gab Fotos von Vögeln an den Wänden, Plastikvögel, riesige Drachen in Vogelform, Vogelposter, Vögel aus Stein. Sogar die Registrierkasse war mit Vögeln bemalt.


  Sie wandte sich ab, lehnte sich mit dem Rücken an das Gebäude, zog einen Schuh aus und befreite ihn von meh-reren Pfund Sand. Bestimmt waren die einzigen Schuhe, die man hier bekam, für Füße mit Schwimmhäuten gedacht.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah, dass es fast halb sieben war. Wo steckten denn die anderen? Ob sie etwa alle noch selig in ihren Betten lagen und fest schliefen? Bei diesem Gedanken stiegen ihr fast die Tränen in die Augen.


  Plötzlich glaubte sie, inmitten des Urwalds um sich herum eine Bewegung wahrzunehmen. »Wenn es ein Alligator ist, stürze ich mich auf ihn«, sagte sie laut, ehe sie sich vorsichtig auf etwas zu bewegte, das anscheinend menschliche Kleidung trug.


  Es war ein Mann, der über etwas gebeugt stand. Sie konnte nicht viel von ihm sehen, nur seinen Rücken und ein kleines Stück von seinem rechten Ohr.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie leise, aber offenbar hörte der Mann sie nicht. »Entschuldigen Sie!«, wiederholte sie, diesmal lauter.


  »Ich bin doch nicht taub!«, knurrte der Mann wütend und wandte sich ihr nur halb zu, ehe er wieder nach vorn blickte. »Verdammt! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Müssen Sie sich denn anschleichen und einen so erschrecken? Was wollen Sie überhaupt so früh hier? Wir öffnen erst um neun.«


  Hierauf drehte er sich um und erst jetzt sah sie, dass er einen großen, langbeinigen weißen Vogel in der Hand hielt. Fiona registrierte sofort, dass der Mann mindestens so groß war wie sie selbst, was sie durchaus als positiv empfand.


  »Hallo, ich bin...«, begann sie und hatte bereits die Hand ausgestreckt, als sie ihn erkannte.


  »,Sie?!-, riefen beide wie aus einem Mund.


  Er erholte sich zuerst von seiner Verblüffung. »Wenn Sie gekommen sind, um sich zu entschuldigen, vergessen Sie’s. Das Einzige, was ich von Ihnen annehme, ist ein Scheck.«


  »Entschuldigen? Sind Sie verrückt?!«, fauchte Fiona, deren Wut blitzschnell den Siedepunkt erreicht hatte. »Immerhin habe ich Ihr wertloses Leben gerettet!«


  »Wovor denn? Vor einem grausamen Tod durch Plastikvergiftung? Hören Sie, Lady: Ich weiß nicht, warum Sie hergekommen sind, aber ich möchte, dass Sie gehen! Sofort!«


  »Zu Ihrer Information - nicht dass es Sie etwas anginge, aber ich bin hier mit jemandem verabredet. Wollen Sie den armen Vogel umbringen?«


  Er ließ den Vogel los und das Tier tauchte sofort im Dickicht unter. »Und mit wem sind Sie verabredet, wenn ich fragen darf?«


  »Roy Hudson«, erwiderte sie und hoffte von ganzem Herzen, dass Hudson der Eigentümer dieses Parks war, damit sie alles in ihrer Macht Stehende tun konnte, damit dieser unmögliche Mensch gefeuert wurde. »Und Ace.«


  »Ace?«, wiederholte der Mann und seine Züge wurden sofort weicher.


  Jetzt hatte sie ihn am Wickel. Vielleicht würde Ace ihm ja die Visage polieren. »Ja, Ace. Ich bin hier mit ihm und Roy verabredet. Wir gehen zum Fischen.«


  »Tatsächlich. Und was machen Sie dann hier? Haben Sie vor, zum Fischen einen Kormoran zu benutzen?«


  Hierauf fiel Fiona keine passende Erwiderung ein. War das vielleicht ein Florida-Witz für Eingeweihte?


  »Halten Sie das für eine angemessene Kleidung zum Fischen?«, fuhr er fort, wobei er sie abschätzig von Kopf bis Fuß musterte.


  Sie hätte ihm liebend gern eine so ätzende Erwiderung um die Ohren gehauen, dass ihm Hören und Sehen vergangen wäre. »Wenigstens tragen Sie heute nicht mehr dieses dekorative Gebiss um den Arm.« Bei diesen ziemlich albernen Worten fiel ihr Blick zufällig auf die Brusttasche seines Hemdes, die mit folgenden Worten bestickt war: Ace, Kendrick Park.


  »Das war’s«, sagte sie, hob resignierend die Hände und trat den Rückweg zum Parkeingang an. »Ich habe genug. Mir reicht’s. Ich kann nicht mehr. Ich gehe zurück nach New York, wo man noch sicher ist.«


  »Fiona«, ertönte eine fremde Stimme hinter ihr, älter und freundlicher. Aber sie ignorierte sie.


  »Schätzchen, ich hätte Sie überall sofort wiedererkannt«, sagte der Mann, als sie auch schon seine Hand auf ihrem Arm fühlte und sich genötigt sah, stehen zu bleiben.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Roy Hudson.«


  »Stimmt genau, kleine Lady. Und jetzt kommen Sie rüber, ich möchte Ihnen den Rest der Crew vorstellen.«


  Roy Hudson war Anfang sechzig und sah so knuffig aus wie Puh der Bär; es war sogar eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden. Fiona lag es auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er vielleicht eine Schwäche für Honig habe und einen Freund, der durchs Leben hüpfe.


  »Das ist Ace Montgomery, der Besitzer dieses kleinen alten Parks.«


  »Und er hat jeden Quadratzentimeter davon verdient«, entgegnete Fiona und lächelte über Roys ausgestreckte Hand hinweg dem Besitzer des heruntergekommenen Kendrick Parks ins Gesicht. Allerdings konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihm die Hand zu schütteln.


  »Wir kennen uns bereits«, sagte Ace, die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen verzogen, während er sie erneut von Kopf bis Fuß musterte. »Miss Burkenhalter und ich hatten eine ... eine Begegnung der etwas anderen Art auf dem Flughafen.«


  »Na wunderbar«, meinte Roy und schlug Fiona gleich darauf mit solcher Kraft auf den Rücken, dass sie beinahe Ace in die Arme gestolpert wäre. »Sind Sie soweit? Der Wagen wartet und das Boot ist auch klargemacht.«


  »Mr. Hudson«, sagte Fiona entschlossen. »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor. Ich weiß, dass Sie mit Garrett gesprochen und mich verlangt haben, aber ich verstehe wirklich nicht das Geringste von der Vermarktung von Action-Figuren oder von Plüschtieren - oder was Sie sonst verkaufen wollen. Und ich verstehe auch nichts vom Fischen. Wenn Sie also nichts dagegen haben, möchte ich Sie bitten, bei Ihrem kleinen Ausflug auf mich zu verzichten. Ich würde es vorziehen, in die Stadt zurückzufahren.«


  Sie griff in die Außentasche ihres Rucksacks und holte ihr Handy heraus. Sie konnte es kaum erwarten, den »Fünf« zu erzählen, dass sie Recht gehabt hatte: Ace sah unglaublich gut aus: schwarze Haare, schwarze Augen, ein Körper... Und er war ganz offensichtlich ein ebenso großer Verlierer, wie sie vorausgesagt hatte. Der einsturzgefährdete Souvenirladen war der beste Beweis dafür.


  Als sie den Finger hob, um die Tasten zu drücken, warf sie einen Blick auf Ace. »Keine Angst, das ist echt und keine Plastikattrappe.«


  Ehe Ace hierauf etwas erwidern konnte, brach Roy in schallendes Gelächter aus. »Muss wirklich eine bemerkenswerte Begegnung zwischen Ihnen beiden gestern auf dem Flughafen gewesen sein. Aber vor uns liegen ganze drei Tage, in denen Sie mir alles darüber berichten können.« Hierauf legte er Fiona den Arm um die Schultern und führte sie mit sanftem Druck vom Eingang fort, wobei er sie wirkungsvoll daran hinderte, ihr Telefon zu benutzen. »Also, Schätzchen, weshalb ich ausgerechnet nach Ihnen verlangt habe, erzähle ich Ihnen später. Erst gönnen wir uns etwas Spaß.«


  Während dieses Wortwechsels hatte Ace Fiona mit solcher Feindseligkeit angefunkelt, dass sie sich unter anderen Umständen möglicherweise vor ihm gefürchtet hätte. Aber jetzt herrschte in ihrem Kopf ein zu großes Durcheinander von Gedanken und Plänen, als dass sie Angst hätte empfinden können. Sie rückte einen Schritt von Roy weg, als ihr aufging, dass sie unbedingt einen Ausweg aus dieser absurden Situation finden musste. Sogar Garrett würde Verständnis haben, wenn sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, das Handtuch warf. Sie würde Garrett gegenüber etwas von »Verklagen« andeuten und schon würde er ihr alles verzeihen.


  »Ich denke, wir sollten der Lady erst einmal etwas anderes zum Anziehen besorgen, was meinen Sie, Roy?«, fragte Ace mit vor Zuvorkommenheit triefender Stimme. Aber der stahlharte Griff, mit dem er Fionas Arm packte, war alles andere als freundlich.


  »Ich werde nicht hier bleiben!«, zischte sie ihn an und wandte sich dann mit einem Lächeln wieder an Roy. Sie wusste, dass es besser war, den Inhaber von Raphael nicht zu verärgern. Dafür lag Garrett zu viel an den Merchandising-Rechten. Sie würde Roy einfach erklären, dass sie ihren kleinen Ausflug auf ein anderes Mal verschieben mussten - vorzugsweise auf einen Zeitpunkt, da dieser Neandertaler Ace drei Meter unter der Erde verfaulte.


  »Ich habe genau das Richtige für sie«, sagte Ace laut zu Roy. Dann raunte er Fiona ins Ohr: »Entweder Sie kommen mit oder wir verbringen den Nachmittag damit, uns mit unseren Anwälten darüber zu unterhalten, wie Sie das Eigentum ersetzen wollen, das Sie zerstört haben.«


  Das würde Jeremy nicht gefallen, dachte sie. Tränen schossen ihr in die Augen, als seine Finger sich immer tiefer in ihr Fleisch gruben. »Ich, äh, ich denke auch, ich sollte etwas anderes anziehen«, murmelte sie an Roy gewandt und versuchte gleich darauf, mit dem wahnsinnigen Parkmenschen Schritt zu halten.


  Sobald sie außer Sichtweite von Roy waren - außer Sichtweite der Zivilisation, wie es ihr schien, denn die Vegetation um sie herum schloss sie ein blieb sie stehen und riss sich los.


  »Es gibt Gesetze gegen so etwas!«, fauchte sie zornig, aber so leise, dass Roy sie nicht hören konnte.


  Ace überwand den einen Schritt, der sie voneinander trennte, und hielt seine Nase ganz dicht vor ihre. »Es gibt auch Gesetze, die das Zerstören fremden Eigentums verbieten. Mein Anwalt hat gesagt, es sei unverzeihlich von mir gewesen, Sie nicht auf der Stelle zu verklagen. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was dieser Alligator mich gekostet hat?«


  »Groß- oder Einzelhandel?«


  Offenbar hatte der Mann keinen Funken Humor. Angesichts des mörderischen Ausdrucks, der auf sein Gesicht trat, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Die Muskeln seiner Kiefer traten deutlich hervor, als er ihr Handgelenk packte und sie den Trampelpfad hinunterzerrte, den er als Weg bezeichnete. Er war nur etwa zehn Zentimeter breit, sodass die Pflanzen ihr die Arme zerkratzten und zweifellos ihre Strumpfhose ruinierten. Sie lief nun schon so lange durch Sand, dass sich die Steinchen zwischen den Zehen beinahe vertraut anfühlten.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, wollte sie wissen, aber er zog sie nur schweigend weiter.


  Schließlich gelangten sie auf eine Lichtung im »Urwald« und dort stand ein winziges Haus, dessen Vorderfront vom Dach bis auf halbe Höhe mit einem Fliegenschutzgitter versehen war. Ace stieß eine Fliegengittertür auf, zog Fiona durch einen langen schmalen Raum, öffnete eine zweite Tür und drückte Fiona auf ein Bett.


  Einen Moment lang hatte Fiona richtige Angst. Falls sie schrie, würde sie niemand hören, und sie war ganz allein mit diesem Wahnsinnigen.


  »Bloß keine falschen Hoffnungen«, sagte Ace spöttisch.


  »Sie sind nicht mein Typ. Ich mag richtige Frauen«, bemerkte er und verschwand dann in einem Wandschrank.


  Fionas Furcht verflog schlagartig. Es gab doch kein wirkungsvolleres Mittel gegen Angst als einen Angriff auf die weibliche Eitelkeit. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte sie und erhob sich zornschnaubend von seinem Bett.


  »Hier«, sagte er und warf eine Jeans und ein weißes Baumwollhemd über die Bettkante. »Ziehen Sie das an.«


  Sie blickte auf die beiden Kleidungsstücke. »Ihre Sachen? Sie wollen, dass ich Sachen von Ihnen trage?« Ihr Tonfall verriet, dass sie sich eher mit giftiger Farbe anmalen lassen würde.


  Auf seine Reaktion war sie nicht gefasst. Schnell wie eine Schlangenzunge schossen seine Hände vor und drückten sie unsanft gegen die Wand. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie versnobte New Yorkerin. Ich habe wirklich mehr als genug von Ihnen ertragen. Sie haben etwas zerstört, für dessen Kauf ich und jeder andere in diesem Park drei Jahre lang geschuftet haben. Und es interessiert Sie nicht einmal, was Sie angerichtet haben! Alles, was ich bisher von Ihnen gehört habe, ist, dass es Ihnen hier nicht gefällt und dieser Ort nicht Ihren New Yorker Maßstäben entspricht.«


  Obgleich es eigentlich unmöglich schien, beugte er sich noch weiter vor, und er musste den Kopf ein wenig senken, um seine Nase dicht vor ihre zu halten. »Ich möchte, dass Sie mir zuhören, und zwar sehr aufmerksam. Es ist mir gleich, warum Sie hier sind oder was Roy Hudson von Ihnen will. Alles, was mich interessiert, ist, dass er im Laufe der nächsten drei Tage - auf seinem Bootsausflug - entscheiden will, ob er einen Teil seiner Gewinne aus der Fernsehshow in diesen Park investieren wird. Der Park mag Ihnen ja schäbig Vorkommen - das haben Sie deutlich genug gemacht -, aber er ist mein Leben.«


  Er senkte die Stimme. »Dass eins klar ist: Wenn Sie diesen Ausflug mit Ihrer unverschämten Arroganz verderben, werde ich Sie verklagen: auf alles, was Sie besitzen, alles, was Sie je verdienen werden und Ihren Kindern hinterlassen wollen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Er schwieg einen Moment. Als Fiona jedoch nichts erwiderte, drückte er sie noch eine Spur fester an die Wand.


  Sie fühlte den Druck seiner großen Hände und die Kraft seines muskulösen Körpers. Bislang war nur Jeremy ihr so nahe gekommen und der war nur die Hälfte von diesem Kerl.


  »Ja«, brachte sie mühsam mit spröden Lippen hervor. »Ich habe verstanden.«


  »Gut«, sagte er und trat zurück, als könne er nicht schnell genug von ihr wegkommen. Er wandte sich ab. »Ziehen Sie das an«, sagte er, seine Stimme eine Spur freundlicher.


  »Ich werde versuchen, ein Paar Schuhe für Sie zu finden.«


  An der Tür machte er kehrt, nahm ihr Handy vom Bett und steckte es ein. »Versuchen Sie ja nicht, sich wegzuschleichen«, warnte er sie von der Tür aus. »Es gibt hier draußen ein paar unangenehme Waldbewohner.«


  »Hier draußen?«, keuchte sie, aber er war bereits durch die Tür.


  Fiona machte drei Schritte durch den Raum bis zum Bett und ließ sich zitternd auf die Matratze fallen. Sie wusste selbst nicht, ob sie Angst hatte oder zornig war. Noch nie hatte jemand so mit ihr gesprochen und noch nie hatte sie jemand brutal an eine Wand gedrückt.


  Überleben, dachte sie, das war es, worauf sie sich in den kommenden drei Tagen würde konzentrieren müssen: überleben. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Drohungen des Parkbesitzers ernst gemeint waren. War nicht sogar Jeremy der Ansicht gewesen, dass er ein Recht hatte, sie zu verklagen?


  Es war schon erstaunlich, wie radikal sich ein Menschenleben innerhalb von Sekunden verändern konnte. Hätte sie das Flugzeug früher verlassen, hätte sie möglicherweise bemerkt, dass der Alligator nicht echt war, und dann hätte sie nicht...


  »Sei stark!«, sagte sie laut, zwang sich dann aufzustehen und betrachtete die Kleider genauer. Was hatte er damit gemeint, dass er richtige Frauen mochte? Bisher hatte sich noch kein Mann über ihr Aussehen beklagt.


  Nachdem sie sich mit einem raschen Blick davon überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte eilig in die Männersachen. Die Jeans war an den Hüften und in der Taille zu weit und die Hemdsärmel waren zu lang. Aber ich bin nicht umsonst New Yorkerin, dachte sie, als sie den begehbaren Schrank betrat, um nach einem Gürtel zu suchen. Mode war ihre Stärke.


  Es war ein sehr großer Schrank, der aber größtenteils mit Vogelbüchern und anderem »Vogelkram« gefüllt war. In einer Ecke hingen drei Hosen und vier Hemden. In einem Regal lagen ordentlich gefaltet zwei von diesen grauen Uniformen, wie er sie trug. Was immer man von ihm sagen mochte, Klamotten waren nicht sein Ding.


  Unter einem Stapel brauner Aktenkisten fand sie einen Cowboygürtel mit einer aufwändigen silbernen Schnalle. Als sie einen Blick in eine der Kisten warf, sah sie, dass die Aktendeckel die Namen verschiedener Vögel trugen. Sie legte sich den Gürtel um, markierte mit dem Fingernagel die Stelle, an der sie ein neues Loch machen musste, fand einen Schraubendreher und stach diesen mit aller Kraft in das Leder. Es war ein gutes Gefühl, mit einem spitzen Gegenstand auf etwas einzustechen, das ihm gehörte.


  Als das Loch fertig war, fädelte sie den Gürtel durch die Schlaufen der Jeans und zog ihn zu. Das Hemd in die Hose gestopft, rollte sie die Hemdsärmel auf und schlug im Nacken den Kragen hoch.


  Als sie fertig war und er sich immer noch nicht wieder hatte blicken lassen, ging sie mit ihrem Rucksack in den einzigen weiteren Raum, das Bad. Sie warf einen Blick in den Spiegel und musterte ihr Gesicht: Bei der Arbeit trug sie nur wenig Make-up und kämmte sich das Haar aus dem Gesicht. Dabei fixierte sie es mit so viel Spray, dass es steif war wie Pfeifenreiniger. Sie wusste, dass Garrett der Ansicht war, Karrierefrauen seien etwas Widernatürliches, sodass alle Frauen, die bei ihm angestellt waren, sich möglichst unauffällig zurechtmachten. Hinzu kam, dass sein Stellvertreter dazu neigte, die hübschesten Angestellten zu begrapschen.


  Fiona ließ das Waschbecken mit Wasser voll laufen, tauchte das Gesicht hinein und wusch das Spray heraus, das sie am Morgen aus reiner Gewohnheit hineingesprüht hatte. Als ihr Haar triefend nass war, schnappte sie sich ein Handtuch und rubbelte es trocken. Als sie wieder in den Spiegel sah, stellte sie befriedigt fest, dass ihr kurzes, glänzendes Haar sich in dicke Locken gelegt hatte. Ihr Make-up lief ihr über das Gesicht, sodass sie sich noch einmal neu schminkte, wobei sie sich verstärkt den Augen widmete.


  Als sie fertig war, trat sie zurück und lächelte ihr Spiegelbild an. Sie hatte erfolgreich hervorgehoben, was sie die letzten Jahre versucht hatte herunterzuspielen: Sie war dem Filmstar der fünfziger Jahre Ava Gardner wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Im nächsten Moment hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde, und verließ das Bad. Als Ace mit einem Paar Turnschuhe in der Hand hereinkam, stockte er bei ihrem Anblick. Er fasste sich zwar rasch wieder, aber sie hatte es bemerkt. Trotzdem schaute er unverändert zornig drein.


  »Probieren Sie die an. Ich warte draußen auf Sie«, sagte er und schlug die Tür hinter sich zu. Fiona lächelte. Vielleicht würde er es sich jetzt zweimal überlegen, ehe er behauptete, sie wäre keine richtige Frau.


  Die Schuhe passten wie angegossen. Es waren ausgetretene, altmodische Turnschuhe und sie fragte sich, wo er sie herhaben mochte. Als sie sich vornüberbeugte, um sich die Schuhe zu binden, sah sie etwas Silbernes unter dem Bett hervorlugen. Abgesehen vom Kleiderschrank war es im ganzen Haus extrem sauber und ordentlich. Es war zwar nur spärlich möbliert, aber das Wenige, das da war, war staubfrei und aufgeräumt. Auch das Bad war tadellos sauber gewesen. In einer Ecke standen einige Küchenschränke mit einer Kochplatte und einem Einbaukühlschrank. Das einzige Bild an der Wand war eine Schwarzweißaufnahme von einem Mann.


  Abgesehen von den Vogelsachen im Schrank gab es im ganzen Haus keinen persönlichen Gegenstand und so war sie entsprechend neugierig, als sie den silbernen Gegenstand unter der schlichten grauen Tagesdecke berührte. Es war ein Bilderrahmen und die lächelnde Frau auf dem Foto war wunderschön. Sie sah aus wie alle Highschool-Ballköniginnen, Schönheitsköniginnen und Cheerleader dieser Welt: langes blondes Haar, große blaue Augen, makellose rosige Wangen und ein Schmollmund. Nicht einmal Kimberly ist so hübsch, dachte Fiona, als sie den Bilderrahmen umdrehte. Er war aus Tiffany-Sterling-Silber und auf der Rückseite stand: »Lisa René Honeycutt«.


  Fiona schob das Bild zurück unter das Bett, schnürte ihre Schuhe fertig, hängte sich ihren Rucksack über eine Schulter und wandte sich zum Gehen. Dann kam ihr ein Gedanke und mit einem boshaften Lächeln machte sie kehrt, zog die Bettdecke zurück und ließ den Sand aus ihren hochhackigen Schuhen in Ace Montgomerys saubere weiße Laken rieseln. Dann legte sie ihre New Yorker Sachen so zurecht, als wären sie hastig abgelegt worden. Immer noch lächelnd, ging sie nach draußen, wo Ace sie mit düsterem Gesicht erwartete.


  »Ein wunderschöner Morgen, nicht wahr?«, sagte sie, als sie an ihm vorbeirauschte, als wäre das ihr Haus und er nur ein zufälliger Passant. Sie gelangte an eine Weggabelung und ging nach rechts.


  Drei Minuten später stand sie vor zwei Schuppen, die mit schweren Vorhängeschlössern gesichert waren.


  »Sind Sie bald fertig mit Ihrem Besichtigungsrundgang?«, ertönte plötzlich Ace’ Stimme hinter ihr. »Wenn Sie nämlich mit uns kommen wollen, geht es hier entlang. Es sei denn, Sie möchten den uns zugefügten Schaden abarbeiten. Es gibt da einen kleinen Tümpel, der gesäubert werden muss. Bei den vielen Tieren ist er schnell vollge...«


  »Sehr komisch«, entgegnete sie und schob sich so dicht an ihm vorbei, dass ihr Hemdsärmel seine Brust streifte.


  Zwei Schritte weiter packte er sie bei beiden Oberarmen und wirbelte sie herum, sodass sie wieder mit dem Gesicht zu den beiden Schuppen stand.


  »Nehmen Sie die Hände von mir!«, herrschte sie ihn an.


  »Wie Sie wünschen. Gehen Sie ruhig weiter, wenn Sie meinen, dass Ihnen das gut bekommt.« Hierauf trat er mit ausgebreiteten Armen zurück, und sie sah, dass sie beinahe in ein Loch gestürzt wäre, bei dem es sich offenbar um die Baugrube für einen weiteren Schuppen handelte, der jedoch nicht gebaut worden war. Inzwischen hatten Ranken die Grube überwuchert, sodass sie kaum noch zu sehen war.


  »Das ist ja lebensgefährlich«, hauchte sie. »Ein Kind könnte ...«


  »Richtig. Es gibt hier viele gefährliche Stellen, aber es braucht einige Muskelkraft, um sie zu beseitigen, und Muskelkraft kostet Geld. Und Geld bringen uns Touristen ein, die vielleicht gekommen wären, um sich einen mechanischen Alligator anzusehen. Oder auch Investoren. Gestern hatte ich noch beides, aber heute bleibt mir nur noch eine der beiden Möglichkeiten.«


  Das alles sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran bestehen ließ, dass er sie für völlig verblödet hielt.


  »Wissen Sie«, sagte sie leise, »ich glaube, mir war noch nie jemand so unsympathisch, wie Sie es sind.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Sollen wir jetzt gehen, bevor Roy seine Sachen packt und nach Texas abdampft?«


  


  Kapitel 3


  Bei dem Boot handelte es sich um keine Yacht. Nein, es war nur ein schäbiges altes Fischerboot, von dem Roy erzählte, dass es sich schon zwanzig Jahre in seinem Besitz befände. In Fionas müden Augen sah es aus wie ein Duplikat von Robert Shaws Boot in »Der weiße Hai«. »Ich habe in diesem Baby schon eine Menge Fische gefangen«, sagte er stolz.


  »Und ich kann jeden einzelnen davon riechen«, bemerkte Fiona leise. Als Ace ihr einen warnenden Blick zuwarf, lächelte sie kalt zurück.


  Als sie den »Park« verlassen hatten, war Roy so überwältigt gewesen von ihrer Ähnlichkeit mit einer Frau, die er als seinen Lieblings-Filmstar bezeichnete, dass Fiona danach bei ihm absolute Narrenfreiheit hatte.


  »Heute werden keine Frauen wie sie mehr gemacht«, hatte Roy verkündet und sie fortgeführt. Ace blieb es selbst überlassen, ob er dableiben oder sich ihnen anschließen wollte, da Roy ihn offensichtlich völlig vergessen hatte. »Damals sahen die Frauen noch aus wie richtige Frauen. Die heutigen Schauspielerinnen sind doch nur noch unreife junge Dinger. Julia Roberts zum Beispiel. Und dann dieses Mädchen, das die Guinevere gespielt hat. Wie hieß sie noch gleich?«


  »Gwyneth Paltrow?«, fragte Fiona. »Aber Ihnen gefallen


  Frauen, die wie richtige Frauen aussehen, ja?« Diese Frage stellte sie über die Schulter hinweg so laut, dass sie damit jeden schlafenden Vogel aufgeweckt hätte - obwohl bei dem Lärm um sie herum alle sowieso längst wach waren.


  Roy schien nichts zu entgehen. »Sie müssen mir alles über Ihre erste Begegnung mit Ace erzählen. Hat er etwas gesagt, was Ihnen missfallen hat?«


  »Furchtbare Sachen«, entgegnete sie und klimperte kokett mit den Wimpern, was umso alberner wirkte, als er mindestens zehn Zentimeter kleiner war als sie. »Ich hoffe so sehr, dass Sie ihn für mich verprügeln.«


  Mit einem dröhnenden Lachen versuchte Roy, ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu ziehen. Der Annäherungsversuch schlug jedoch fehl, weil er den Arm nach oben recken musste und dieser nicht so lang war wie sein Bauch umfangreich. Fiona konnte sich ihm also leicht entziehen.


  Es wartete ein Wagen auf sie, und als Fiona sich bückte, um einzusteigen, raunte Ace ihr ins Ohr: »Würden Sie bitte aufhören, das holde Fräulein zu spielen, und sich benehmen?«


  »Was war das?«, wollte Roy wissen, als sie sich gesetzt hatte.


  »Was denn?«, fragte Fiona unschuldig.


  Ace setzte sich nach vorn neben den Fahrer, während sie und Roy hinten im Fond Platz nahmen.


  »Ace, mein Junge, alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte Sie schreien hören.«


  »Er hat sich das Schienbein gestoßen«, erklärte Fiona und unterdrückte das Bedürfnis, sich die schmerzende Ferse zu massieren, mit der sie ihn vor dem Einsteigen ins Auto kräftig getreten hatte.


  Auf der zwanzigminütigen Fahrt zu seinem Boot war Fiona vollauf damit beschäftigt, sich Roys zu erwehren, dessen Hände sich immer wieder zu ihr herüberverirrten. Er zeigte ihr im Vorbeifahren etwas und legte ihr dann eine Hand auf das Knie, wenn sie sich vorbeugte, um genauer hinzusehen. Dann gab es auf ihrer Seite des Wagens angeblich etwas zu sehen, sodass er sich über sie beugte.


  Fiona wand sich jedes Mal, um seinen eifrigen Händen zu entgehen. Und als der Wagen unerwartet eine besonders scharfe Kurve nahm und Fiona gegen Roy geschleudert wurde, musste Ace sich natürlich ausgerechnet in diesem Moment umwenden und es sehen. Er warf Fiona einen strafenden Blick zu, der besagte, dass sie aufhören solle, mit dem alten Mann zu flirten. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Was sollte sie tun? Ihm laut zurufen, dass der alte Grapscher die Finger nicht von ihr lassen konnte? Nein, dachte sie und versuchte sich zu erinnern, weshalb sie überhaupt hier war.


  Weil man ihr gedroht und sie erpresst hatte. Ihre ganze Karriere stand auf dem Spiel. Und vermutlich auch alles, was sie besaß, wenn man Ace Glauben schenken konnte. >>Sie sind ein verdammt hübsches Ding«, raunte Roy ihr zu und Fiona hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihre Ähnlichkeit mit Ava Gardner so deutlich hervorgehoben hatte. Als junges Mädchen hatte sie es genossen, wenn man sie darauf angesprochen hatte, und so hatte sie sich sämtliche Ava-Gardner-Filme angesehen. Sie hatte gelernt, ihre große Ähnlichkeit so zu betonen und hochzustilisieren, dass sie wie Ava Gardners Doppelgängerin wirkte.


  Aber als sie dem Teenie-Alter entwachsen war, hatte sie es satt gehabt, dass man ihr nur deshalb Beachtung schenkte, weil sie wie jemand anders aussah, und so hatte sie begonnen, die Ähnlichkeit zu minimieren. Die Menschen machten sich ja nicht klar, dass Filmstars ganz anders aussahen, wenn sie aus der Dusche kamen. Es kostete Arbeit, großartig auszusehen. Und wenn Fiona nicht bewusst anstrebte, so auszusehen wie eine andere, war die Ähnlichkeit plötzlich nicht mehr augenfällig. Bei Davidson Toys hatte noch nie jemand eine Ähnlichkeit mit irgendeiner Schauspielerin festgestellt.


  Und jetzt, da sie von diesem liebeshungrigen alten Mann begrapscht wurde, der versuchte, seine Jugend wieder aufleben zu lassen, in der er sich nach einer dunkeläugigen Schönheit verzehrt hatte, wünschte sie von Herzen, sie hätte es nicht darauf angelegt, die verblüffende Ähnlichkeit zu unterstreichen. Warum hatte dieser unausstehliche Ace auch sagen müssen, sie sei keine richtige Frau ...?


  Als sie am Schiff angelangt waren, stand ihr der gute alte Roy bis zum Hals, sie war die bösen Blicke des Vogelmenschen leid und sie hatte die Nase voll davon, zu Dingen gezwungen zu werden, auf die sie nicht die geringste Lust verspürte. In den vergangenen 48 Stunden war sie von zwei Männern erpresst worden, erst von ihrem Boss Garrett und dann von einem Mann, der für Geld über Leichen gehen würde.


  Als Ace ihr also wieder einen vernichtenden Blick zuwarf, nur weil sie eine unschuldige Bemerkung bezüglich ihrer Sorge um ihre Sicherheit an Bord des alten Kahns geäußert hatte, hätte sie ihn am liebsten ins Wasser gestoßen. Tatsächlich hatte sie sogar bereits beide Hände gehoben, um genau das zu tun. Aber er wich ihr geschickt aus. »Lösen Sie Ihre Probleme immer mit Gewalt?«, fragte er verächtlich. »Schlagen Sie immer erst zu und stellen dann hinterher fest, welchen Schaden Sie angerichtet haben?«


  »Ich?«, stieß sie mühsam hervor. »Sie waren es doch, der mich gegen die Wand gedrückt hat und ...»


  Sie brach ab, weil Roy sie gerufen hatte, um ihr sein Fischmesser zu zeigen - oder sonst irgendwas.


  »Wenn Sie mir das hier versauen, sorge ich dafür, dass es Ihnen Leid tut!«, zischte Ace, als Fiona sich zum anderen Ende des Bootes aufmachte, von wo aus Roy ihr zuwinkte.


  »Sie werden erst meine Laune heben müssen, ehe Sie sie mir verderben können«, konterte sie und ging dann weiter. Wenn sie herausfand, warum Roy auf ihrer Gesellschaft bestanden hatte (abgesehen davon, dass er offensichtlich eine Schwäche für Frauen hatte, die einen Kopf größer waren als er), würde sie vielleicht schon früher abreisen können als geplant. So wie die Dinge standen, fürchtete sie, nach drei Tagen dieses Zirkus reif für die Klapsmühle zu sein.


  Roy rief immer noch nach ihr, aber erst, als sie vorsichtig über das alte faulige Deck ging, bemerkte sie die einzige weitere Person, die sich außer ihnen an Bord befand. Eric war schätzungsweise Anfang dreißig, untersetzt und unscheinbar. Auch als sie ihn direkt ansah, wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihn zu beschreiben.


  »Hallo«, sagte Fiona und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Dank horrender Zahnarztrechnungen, die ihr Vater bezahlt hatte, war ihr Gebiss makellos.


  Eric blickte von dort auf, wo er gerade ein Seil an einem glänzenden Metallhaken festmachte. Er sah so verwundert aus, als wollte er fragen: Sprechen Sie etwa mit mir? Fiona hatte keine Zeit für Small Talk. »Arbeiten Sie schon lange für Roy?«


  »Lange genug«, entgegnete er kurz angebunden.


  Was ist denn mit dem los?, fragte sich Fiona und holte tief Luft. »Ich versuche herauszufinden, weshalb Roy will, dass ich ihn auf dieser Fahrt begleite.«


  Der Mann zog die Leine fester. »Das werden Sie ihn schon selbst fragen müssen. Ich mache hier nur die Arbeit; mir erzählt er nichts.«


  »Aber Sie fahren seinen Wagen und jetzt sind Sie mit ihm an Bord. Sie müssen doch irgendetwas wissen.«


  Er schenkte ihr ein leises Lächeln und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick sagte nur zu deutlich, dass er nicht nein sagen würde, wenn sie ihn in seiner Kabine besuchte, dass er aber nicht gedachte, mit ihr zu reden.


  Zum zweiten - oder dritten? - Mal an diesem Tag hob Fiona resigniert die Hände und ging weiter. »Und da heißt es, die New Yorker wären verrückt«, brummte sie. »Ich muss mir einen alten Mann vom Leib halten, der Typ, der das Deck schrubbt, verfolgt mich mit lüsternen Blicken und dieser Vogelfanatiker erklärt mich für ein Neutrum. Wenn das so weitergeht, springe ich von Bord, und die Alligatoren sollen es nur wagen, sich mit mir anzulegen!«


  »Ja, ja, Roy, ich komme schon!«, rief sie und zog eine Grimasse. Und mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Und bitte, behalte dein Hemd an.«


  »Fiona, Schätzchen, von dem, was Sie essen, würde ja nicht mal ein Vogel satt«, sagte Roy und fand offenbar, dass das der komischste Witz war, den er je gehört hatte. »Ein -Vogel-, und Ace hier ist Vogelexperte, verstehen Sie?«, sagte er und brach dann in selbstzufriedenes Gelächter aus ob seiner eigenen geistreichen Bemerkung.


  »Ich sage euch, manchmal könnte ich mich fast totlachen.«


  Sie saßen am Tisch im Inneren des Bootes. Man konnte den Raum nicht wirklich als Kabine bezeichnen, aber in einem Land mit Temperaturen, die von heiß über heißer bis höllisch rangierten, war eine Rückwand doch überflüssig, oder? Roy saß am Kopfende des Tisches und Fiona und Ace saßen einander an den beiden Breitseiten gegenüber. Himmel, dieser Ace lachte tatsächlich über Roys dämliche Witze.


  »Roy!«, sagte Fiona schließlich laut, dass er es über sein selbstzufriedenes Gekicher hinweg hören musste. »Weshalb haben Sie meine Anwesenheit hier verlangt? Wenn Sie mit jemandem von meiner Firma fischen gehen wollen, wäre jemand anders sicher geeigneter. Nein danke«, sagte sie laut und deutlich zu Ace, der sich gerade Wein aus dem Krug nachgeschenkt hatte, ohne ihr welchen anzubieten.


  Nach dieser Bemerkung fing Roy schon wieder an zu kichern. »Wollen Sie beiden Hübschen mir nicht verraten, wie Sie sich kennen gelernt haben?«, fragte er neugierig.


  »Nein!«, entgegneten Fiona und Ace wie aus einem Mund und vermieden es dabei, einander anzusehen.


  »Roy«, sagte Fiona entschieden. »Ich möchte wissen, weshalb Sie ausgerechnet nach mir verlangt haben.«


  »Schätzchen«, sagte Roy und langte nach ihrer Hand, aber Fiona kam ihm zuvor, griff hastig nach ihrem Weinglas und trank einen Schluck von dem grauenhaften Roten.


  »Darf ich Ihnen nachschenken?«, fragte Ace, als er sah, wie sie das Gesicht verzog. »Ein guter Jahrgang, mindestens drei Monate alt.«


  »Donnerwetter!«, rief Roy aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich möchte wirklich wissen, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist.«


  »Sie haben was übrig für gute Geschichten, nicht wahr, Roy?«, fragte Fiona, die die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte zu ergründen, was hier eigentlich los war.


  »Immerhin sind Sie doch der geistige Vater von Raphael.«


  »Ah«, seufzte Roy sofort ernüchtert. »Ich hätte nie gedacht, dass die Serie so populär werden würde.« Seine Stimme klang seltsam weich, fast bedauernd.


  »Aber das ist doch wunderbar«, sagte sie und beugte sich leicht vor; sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass in der Teddybärenhülle tatsächlich ein Mensch steckte.


  »Erfolg ist nicht für jeden auf dieser Welt das Wichtigste, Miss Burkenhalter«, sagte Ace laut.


  »Sie hat niemand nach Ihrer Meinung gefragt!«, zischte sie und wandte sich dann wieder an Roy. Aber Ace’ Bemerkung hatte die nachdenkliche Stimmung ihres Gastgebers vertrieben.


  »Aber, aber! Fallen Sie doch nicht gleich wieder übereinander her«, sagte Roy beschwichtigend und machte dabei ein Gesicht, als sei er in Partystimmung. »Warum erzählt ihr beiden mir nicht etwas von euch selbst? Was habt ihr seit eurer Kindheit so gemacht?«


  Fiona verspürte nicht die geringste Lust, die ganze Nacht aufzubleiben, um Roy und dem unmöglichen Menschen mit dem missbilligenden Rabengesicht von ihrer ereignislosen Kindheit zu berichten. Außerdem war sie seit fast 48 Stunden auf den Beinen, hatte in dieser Zeit ziemlich viel getrunken, war auf der Polizeiwache von Fort Lauderdale stundenlang verhört worden und ...


  Als sie aufstand, wankte sie ein wenig vor Müdigkeit.


  »Gibt es auf diesem Boot auch Betten oder springen wir dem nächsten Wal ins Maul?«


  »Bei Gott, du bist genau wie ...« Roy brach unvermittelt ab und lächelte. »Wie eine Frau, die ich früher einmal gekannt habe.« Er erhob sich, nahm ihren Arm und musterte sie in einer Weise, die Fiona hoffen ließ, dass er nicht seinen Kopf an ihrem Busen vergraben würde. Sie hätte vermutlich nicht mehr die Kraft gehabt, sich seiner zu erwehren.


  Immer noch stolpernd, folgte sie ihm in den rückwärtigen Teil des stinkenden alten Bootes, und als er ihr zwei Paar übereinander liegender Kojen zeigte, verschwendete sie keinen Gedanken an die mangelnde Intimsphäre, sondern ließ sich einfach in das nächstbeste Bett fallen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein, denn sie glaubte, der schlimmste Tag in ihrem ganzen Leben sei endlich vorbei.


  Aber das sollte sich als ein böser Irrtum erweisen.


  Kapitel 4


  Fiona hatte diesen Traum schon früher geträumt. Sie wurde von etwas Riesigem niedergedrückt, das sie zu ersticken drohte. In der Vergangenheit war sie allerdings jedes Mal aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie sich lediglich unglücklich in der Bettdecke verfangen hatte. Und einmal, als sie bei Diane übernachtet hatte, hatte der liebesbedürftige Irish Setter der Familie die Beklemmungen ausgelöst. »Du hast ja auch in seinem Bett geschlafen«, hatte Diana hierzu am nächsten Morgen völlig ernst bemerkt.


  Und so widerstrebte es Fiona nun, richtig wach zu werden. Sie hatte Kopfschmerzen und war unbeschreiblich müde; sie wollte nicht wach werden. »Geh weg«, murmelte sie und versuchte, den Störenfried mit dem Ellenbogen zu vertreiben. Aber das lästige Gewicht rührte sich nicht und sie musste feststellen, dass es so schwer war, dass sie sich keinen Millimeter weit bewegen konnte. Außerdem war da etwas Warmes auf ihrem Bauch. »Wenn der verdammte Köter mich angepinkelt hat...«, brummte sie und wollte kräftig zutreten, was jedoch ebenso unmöglich war wie der Ellenbogenstoß, den sie eben versucht hatte.


  Es dauerte einen Moment, aber als sie langsam wacher wurde, dämmerte ihr, dass das, was auf ihr lag, ein Mann war. Als ihr Kopf klarer wurde, fiel ihr wieder ein, wo sie war (der Geruch half ihrem Gedächtnis auf die Sprünge). Sofort schloss sie, dass der Mann, der reglos auf ihr lag, Roy sein musste.


  »Hören Sie, Mister!«, zischte sie und versuchte, ihn mit beiden Händen wegzuschieben. »Ich mag ja auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hin hier sein, aber das heißt noch lange nicht...« Sie schob und schob, aber der Mann rührte sich nicht.


  »Er ist ohnmächtig geworden«, flüsterte sie. »Seine gesamten sechs Zentner sind auf mir ohnmächtig geworden!« Schlimmer noch: Sie wurde ganz zweifellos in Bauchhöhe immer nasser.


  »Ein inkontinenter Trunkenbold!«, fauchte sie und versuchte, die Beine anzuwinkeln, um den Körper von sich zu stoßen. Ihr persönlicher Fitnesstrainer hatte immer behauptet, sie hätte eine großartige Oberschenkelmuskulatur. »Dann wollen wir die Muckis mal einsetzen«, sagte sie und wollte die Hände gegen die Seitenwände der Koje stemmen, um sich abzustützen. Aber ihre Hände packten Stattdessen in etwas Kaltes und Nasses.


  »Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen?«, beschwerte sich eine Stimme, die sie in den vergangenen zwei Tagen viel zu oft gehört hatte. Im nächsten Moment tauchte eine Deckenlampe den Raum in grelles Licht und sie blickte über Roys massigen Körper hinweg in Ace’ anziehendes Gesicht, ein Gesicht, auf dem jetzt ein Ausdruck von Schock und Entsetzen lag.


  Im ersten Moment verstand Fiona überhaupt nichts mehr, aber dann folgte sie Ace’ Blick und sah, dass das, was sie in der Hand hielt, ein Messer war. Und als sie an sich herabsah, stellte sie fest, dass sie selbst und ihr Bett blutbesudelt waren.


  Sie schrie nicht. Sie gab keinen Laut von sich, hielt nur das Messer fest und starrte auf die blutige Klinge. Wie durch einen Schleier nahm sie einige Bewegungen um sich herum wahr. Da nur vier Personen an Bord waren -genauer drei lebendige und eine tote —, wusste sie, dass es sich bei den Gestalten, die sie schemenhaft wahrnahm, um Eric und Ace handeln musste.


  Kurz danach wurde Roys schwerer Leib von ihr gerollt, aber Fiona rührte sich immer noch nicht. In der kühlen Nachtluft fühlte sich das Blut, das ihre Kleider durchtränkt hatte, kalt an. Aber auch das nahm sie nur wie aus weiter Ferne wahr. Es war fast so, als habe ihre Seele ihren Körper verlassen und als blicke sie von irgendwo an der Decke auf sich selbst herab. Sie hörte eine Männerstimme sagen: >>... hat einen Schock ...«, brachte die Worte jedoch nicht mit sich in Verbindung.


  Sie hörte eine tiefere Stimme befehlen, den Motor anzuwerfen und das Boot zurück zum Hafen zu fahren. Dann glaubte sie, Wasser laufen zu hören, so als würde ein Teekessel gefüllt. Gut, eine Teeparty.


  Erst als sie die Vibrationen des Motors spürte, die so heftig waren, dass ihre Zähne aufeinander schlugen, warf jemand eine Decke über sie und versuchte, ihr aus der Koje zu helfen. Aber ihre Beine trugen sie nicht und so hob der Mann sie auf seine Arme. -Trainer hat Unrecht«, murmelte sie. »Oberschenkelmuskulatur mangelhaft.«


  Unmittelbar nachdem er sie auf einen Stuhl am Tisch gesetzt hatte, reichte er ihr eine Tasse mit einer heißen Flüssigkeit.


  »Hören Sie mir zu«, sagte er und beugte sich zu ihr herab. »Können Sie mich hören?«


  »Natürlich. Was ist das? Darjeeling? Oder vielleicht Earl Grey?«


  »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was passiert ist. Warum haben Sie ihn getötet? Hatte er etwas gegen Sie in der Hand? Oder hat er einfach versucht, Sie zu vergewaltigen, und dafür haben Sie ihn abgestochen?“


  Fiona musterte ihn über ihre Tasse mit dem heißen Irgendwas hinweg verständnislos. »Was?«


  »Was hat er Ihnen getan? Ich bin ein guter Zuhörer und wir müssen uns darauf einigen, was wir der Polizei sagen sollen.«


  Fionas Kopf klärte sich langsam so weit, dass der eine oder andere Gedanke den Nebel durchdrang. Nach und nach begann sie zu begreifen, was passiert war. Sie hatte im Bett gelegen mit...


  Sie blickte zu Ace auf, in dessen Gesicht aufrichtiges Mitgefühl lag. Er sah aus wie ein Schauspieler in der Rolle eines Therapeuten für Vergewaltigungsopfer.


  Sie stellte die Tasse ab. »Sie glauben, ich hätte jemanden umgebracht«, brachte sie mühsam hervor. »Ermordet?«


  Ace lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seine Züge verhärteten sich. »Hören Sie, ich versuche nur zu helfen, aber vielleicht sollten Sie sich Ihre Geschichte für die Polizei aufsparen.“ Bei diesen Worten stand er auf und ging nach hinten, dorthin, wo die Leiche lag.


  Fiona war nicht gewillt, ihm durchgehen zu lassen, was er eben gesagt hatte. Sie sprang auf und dabei glitt ihr die Decke, in die sie gewickelt war, von den Schultern. Sie schaute an sich herab und stellte fest, dass sie vom Hals bis zu den Knien blutverschmiert war. Als sie wieder aufblickte, sah sie, wie Ace sich über den blutigen Leichnam des Mannes beugte, mit dem sie erst wenige Stunden zuvor zu Abend gegessen hatte.


  Fiona war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie einen Laut von sich gegeben hatte, aber in der nächsten Sekunde packte Ace sie und hielt ihren Kopf über die Reling, während sie würgte und würgte, bis ihr Magen völlig leer war.


  Sanft half Ace ihr auf einen Holzsitz, der seitlich am Bootsrand befestigt war.


  »Besser?«


  Sie zitterte derart, dass ihre Zähne klapperten. Ace verschwand einen Augenblick und kehrte gleich darauf mit einem halb vollen Whisky-Glas zurück.


  »Trinken Sie das«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Nachdem sie das scharfe Zeug heruntergeschluckt hatte, zog er sie auf die Füße. »Hören Sie, mir ist klar, dass ich damit Beweismittel vernichte, aber...»


  Sie verstand kein Wort. Andererseits machte nichts von alledem, was sich in den letzten zwei Tagen ereignet hatte, Sinn. Eine Hand sanft um ihr Handgelenk gelegt, zog er sie in den hinteren Teil des Bootes, wobei er jedoch darauf achtete, ihr mit seinem Körper die Sicht auf den Toten zu versperren.


  »Gehen Sie unter die Dusche«, sagte er, und als sie nicht reagierte, beugte er sich vor und drehte das Wasser auf. »Ziehen Sie sich aus und gehen Sie da rein.«


  Sie schaffte es nicht, ihre Gedanken auf das Blut zu lenken, das ihr die Kleider auf den Leib klebte. Sie konnte einfach nicht an das kalte, nasse Zeug auf ihrer Haut denken, das bereits anfing zu trocknen. Als sie sich nicht rührte, streckte Ace beide Hände aus und riss ihr das Hemd - sein Hemd - vorne auf.


  »Ziehen Sie das aus! Haben Sie mich verstanden?«, brüllte er sie an.


  Er schien zu glauben, dass ihr Geist gleich wieder ihren Körper verlassen würde, und mit dieser Einschätzung lag er völlig richtig. Aber seine Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit. Im nächsten Moment riss er ihr die Kleider vom Leib, als stünden sie in Flammen, als hinge ihr Leben davon ab, dass sie sich ihrer möglichst schnell entledigte.


  Als sie nackt war, schob er sie unter den Wasserstrahl. Das heiße Wasser weckte ihre Lebensgeister und ihre Gedanken konzentrierten sich nur noch auf eins: raus aus der Dusche und weg vom Boot. Weg. Als Ace Montgomerys breiter Brustkorb ihr den Weg versperrte, versuchte sie alles, um an ihm vorbeizukommen. »O nein«, sagte er ruhig, aber bestimmt, drängte sie zurück in die Dusche und versuchte, die Tür zu schließen. »Sie müssen erst einmal zu sich kommen und in die Wirklichkeit zurückfinden.«


  »Ich muss hier raus, du Mistkerl!«, schrie sie und wollte erneut an ihm vorbei.


  In diesem Moment verschwendete sie keinen Gedanken daran, dass sie splitterfasernackt in einer Dusche stand und mit einem Fremden rang. Sie dachte nur an eins: Sie wollte weg.


  »Lass mich hier raus!«, herrschte sie ihn an und zerrte an der Tür, aber er war ihr kräftemäßig weit überlegen.


  Als sie nicht aufhörte, an der Tür zu rütteln, öffnete er sie und trat zu ihr in die Dusche. Fiona stürzte sich auf ihn wie eine Furie. Er stand mit dem Rücken zu den Wasserleitungen der Dusche und hielt sie an der Taille fest, während sie mit aller Kraft versuchte, sich zu befreien. Er packte ihre Handgelenke, um sie daran zu hindern, ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber es gelang ihr doch, tiefe Kratzer auf seinen Handrücken zu hinterlassen, bevor sie dazu überging, mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln.


  Nach endlosen Minuten des Kampfes, in denen es ihr nicht gelungen war, an ihm vorbeizukommen, fing sie an zu schluchzen. Als sie in Tränen ausbrach, spürte sie, wie ihr Körper plötzlich erschlaffte. Und sie musste sich bei Ace festhalten, um nicht umzufallen. Er schlang beide Arme um sie und hielt sie fest, ohne sich um das heiße Wasser zu scheren, das auf sie herabregnete und ihn von Kopf bis Fuß durchnässte.


  


  Kapitel 5


  Wo bringst du mich hin?«, fragte Fiona und warf in dem dunklen Wageninneren einen Blick auf Ace. Es war erst Stunden her, seit sie unter Roys blutgetränktem Leichnam aufgewacht war, aber es kam ihr vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Nach dem Duschen -und nachdem sie sich an Ace’ Brust ausgeweint hatte -hatte sie sich erstaunlicherweise besser gefühlt. Sofern man Wut und den Wunsch, dem Nächstbesten den Kopf abzureißen, als »besser« bezeichnen konnte. Sie trug wieder Kleider von Ace, diesmal eine graue Trainingshose und einen dicken grünen Pullover mit dem Logo irgendeiner Eliteschule auf der linken Brust.


  Seit der »Auffindung«, wie sie es nannte, hatten Ace und Eric viel miteinander getuschelt. Allem Anschein nach waren sie einer Meinung gewesen, denn sie hatten immer wieder genickt und in ihre Richtung gesehen, während sie, Fiona, an der Reling gesessen und auf das mondbeschienene Wasser gestarrt hatte. Offenbar fürchteten sie, sie könne sich jeden Moment von Bord stürzen. Aber Fiona blickte auf das Wasser und auf die Sterne und versuchte dabei, ihre Gedanken auf das Wichtigste in ihrem Leben zu konzentrieren: Kimberly. Was wohl gerade mit ihr geschehen mochte? Wer kümmerte sich um sie? Hatte ihr Assistent Gerald die Karten in die Produktion gegeben oder hatte er sie in der Tüte von Saks unbeachtet liegen lassen?


  »Geht’s besser?«, hatte Ace gefragt, nachdem er sie minutenlang festgehalten hatte. Dabei hatte er sie angesehen, als wäre sie eine Irre, die jede Sekunde wieder ausrasten konnte. Aber was hätte sie anders erwarten können? Immerhin hatte er allen Grund zu der Annahme, dass sie eine Mörderin war.


  Als er die Dusche letztlich abgestellt, die Tür geöffnet und das Bad verlassen hatte, hatte er ihr eine Decke gereicht und war dann irgendwohin verschwunden, um kurz darauf trocken und gefasst wieder aufzutauchen -und er hatte Fiona mit derselben kalten Verachtung angesehen, mit der er sie eigentlich immer ansah. Niemand hätte vermutet, dass sich noch vor wenigen Minuten eine so intime Szene zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Aber Fiona erinnerte sich nur zu gut an die Szene. »Florida bekommt mir irgendwie nicht«, sagte sie in einem schwachen Versuch zu scherzen - und einen menschlichen Kontakt herzustellen -, als er ihr vom Boot half.


  Aber er lächelte nicht und reagierte auch sonst nicht auf ihre Bemerkung. Auf seinem Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck.


  Wenn er die Szene vergessen kann, kann ich das auch, sagte sie sich. An Land blickte sie sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber es wartete ein Jeep auf sie, also musste einer der Männer vom Boot aus telefoniert haben. Ace legte ihr eine Hand um den Ellenbogen, um ihr beim Einsteigen zu helfen, aber sie schüttelte sie ab.


  »Ich bin keine Invalide«, sagte sie schnippisch und stieg ein. Er warf seinen Seesack und ihren Rucksack auf den Rücksitz, knallte die Tür zu und setzte sich ans Steuer. Es dauerte nicht lange und sie waren auf dem Highway.


  »Dürfte ich vielleicht erfahren, wo du mich hinbringst?«


  »Zur Polizei«, entgegnete er gereizt.


  »Ach ja. Ich bin ja eine Kriminelle, richtig?«


  Er antwortete nicht, sondern fuhr schweigend weiter.


  »Würde es vielleicht etwas nützen, wenn ich dir versichere, dass ich diesen Mann, der doppelt so schwer war wie ich und vermutlich auch doppelt so stark, nicht getötet habe?«


  »Ich habe selbst erlebt, was für Kräfte du hast«, erwiderte er. »Wenn ich nur daran denke, mit welcher Wucht du die Tasche mit der Bowlingkugel geworfen hast...« Sein Tonfall verriet deutlich, dass das »du« das Einzige war, was von dem Augenblick menschlicher Annäherung unter der Dusche übrig war.


  »Ich dachte, du würdest bei lebendigem Leib aufgefressen!«, schrie sie ihn an. »Warum kannst du das denn nicht begreifen? Ich habe nicht lange darüber nachgedacht, ob dieses Monstrum echt war oder nicht; ich habe einfach reagiert!«


  Ace war sehr ruhig, übertrieben ruhig, so als wüsste er, dass er es mit einer Geistesgestörten zu tun hatte. »Ich weiß. Und als Roy sich an dir vergriffen hat, hast du auch nicht überlegt, sondern gehandelt. Du hast sein Messer aus der Scheide gezogen und ihn erstochen.«


  »Ich habe geschlafen. Vorher habe ich 48 Stunden ohne Schlaf verbracht, schon vergessen? Und das Messer, das ich in der Hand hielt, lag neben mir auf der Matratze. Es steckte nicht in einer Scheide.«


  »Das Messer war immer in der Scheide, die er am Gürtel trug. Du musst es auch gesehen haben.«


  »Nein, es ist mir nicht aufgefallen«, entgegnete sie zähneknirschend. »Wie hätte man überhaupt etwas sehen sollen unter dieser Wampe? Und ich habe ihn mir nicht näher angesehen.«


  Ace riss das Steuer herum und bog nach rechts ab. »Warum trinkst du nicht einen Schluck Kaffee? Eric hat ihn frisch für uns gebrüht.«


  »Wie aufmerksam von ihm. Hat er ihn gekocht, bevor oder nachdem er Roy getötet hat?«


  Ace warf ihr einen durchdringenden Blick zu, ehe er den Blick wieder nach vorn auf die Straße richtete, sagte aber nichts.


  »Warum sollte ich davon ausgehen, dass du unschuldig bist?«, fuhr Fiona in etwas sachlicherem Ton fort. »Oder dieser andere Kerl. Wenn ich Roy nicht getötet habe, dann muss es einer von euch gewesen sein.«


  Ace schien das, was sie sagte, nicht im Mindesten zu beunruhigen. »Es ist eine Frage des Motivs. Mit Roys Tod kann ich die Hoffnung begraben, von ihm eine finanzielle Unterstützung für den Park zu bekommen. Und Eric verliert seinen Job.«


  Als er verstummte, dachte Fiona über seine Worte nach. »Glaubst du wirklich, ich hätte den Mann nur ermordet, um diesem Ausflug ein Ende zu machen?«, fragte sie fassungslos.


  »Das Ganze war dir zuwider und vielleicht hattest du ja noch weitreichendere Beweggründe.«


  Fiona blickte aus dem Fenster und versuchte abzuschätzen, wie schnell sie fuhren. Mindestens sechzig. Wenn sie bei dieser Geschwindigkeit aus einem Wagen sprang, würde sie sich jeden Knochen im Leib brechen.


  Seufzend griff sie nach der großen silbernen Thermoskanne zu ihren Füßen. Sie schenkte sich ein und trank den Becher in wenigen Zügen leer. Was soll’s?, sagte sie sich und legte die Hand auf den Türgriff. Wenn die Polizei genauso dumm und borniert war wie dieser Mann, war das ihre letzte Nacht in Freiheit.


  Aber schon spürte sie Ace’ schwere Hand auf ihrem Unterarm. »Mach keine Dummheiten«, sagte er.


  »Noch größere Dummheiten als die, die ich bereits gemacht habe, meinst du? Schlimmer als in den vergangenen zwei Tagen? Schlimmer als ...« Sie brach ab und legte sich die Hand auf die Stirn. Sie war immer noch so müde, dass ihr die Augen zufielen. Ihr war richtig schwindlig vor Erschöpfung. »Ich, ah ...«, begann sie, vergaß dann aber, was sie hatte sagen wollen. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Minuten später nahm sie vage ein grell blinkendes, pinkfarbenes Motelschild wahr und merkte, wie der Wagen hielt. Als Ace ausstieg, ging ihr für einen Moment der Gedanke durch den Kopf, dass sie versuchen sollte zu fliehen. Aber ihr Körper war wie gelähmt und so blieb sie reglos sitzen, ganz schlapp vor Müdigkeit.


  Nach einer Weile spürte sie wie in einem Traum, dass starke Arme sie aus dem Wagen hoben, durch eine Tür trugen und auf ein Bett legten - ein richtiges Bett, das nicht auf den Wellen schlingerte. Während sie dalag und immer tiefer in einen Zustand versank, der mehr einem Koma als einem gewöhnlichen Schlaf glich, nahm sie am Rande wahr, dass jemand im Zimmer herumstolperte. Betrunken, dachte sie, lächelte dann und überließ sich dankbar dem Schlaf. Sie registrierte nicht mehr, wie die Matratze nachgab, als ein schwerer Körper sich zwischen ihr und der Tür auf das Bett fallen ließ.


  Fiona wurde von fürchterlichen Kopfschmerzen geweckt. Es waren hohle, benebelnde Kopfschmerzen, die von zu wenig fester Nahrung, zu wenig Schlaf und zu viel Alkohol herrührten. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, als sie die Beine über die Bettkante schwang und sich aufsetzte. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie hatte das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht mehr, was. Sicher hatte es mit Kimberly zu tun; sie sollte also besser in die Firma fahren, um sich des Problems anzunehmen.


  Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich um. Neben ihr im Bett lag ein Mann, der tief und fest schlief. Was macht denn Jeremy hier?, fragte sie sich verwundert. Aber dann drehte der Mann sich um und sie sah sein Gesicht. Jeremy hatte noch nie so dickes Haar gehabt! Und auch nicht so volle Lippen, keine so kräftige raubvogelartige Nase ...


  »Du großer Gott!«, rief Fiona aus, als die Erinnerung schlagartig zurückkehrte, mit der Wucht einer Tsunami-Welle, die sich an der Küste bricht.


  In der nächsten Sekunde hatte sie sich ihren Rucksack von dem klapprigen Stuhl geschnappt, der vor einem Möbel stand, das wohl ein Schreibtisch sein sollte, und war an der Tür. Aber gleich darauf legte sich eine größere, dunklere Hand über die ihre.


  »Ich denke, du solltest lieber hier bleiben«, sagte Ace und rieb sich mit der freien Hand das Gesicht. »Und bitte nicht schlagen oder treten, ja? Ich bin heute Morgen nicht in Stimmung für eine deiner Attacken.«


  »Ich ...«, wollte sie aufbegehren, zwang sich aber dann zur Ruhe. »Du bist nicht mein Gefängniswärter und hast kein Recht, mich hier festzuhalten.«


  Ace schien sie gar nicht zu hören. Gähnend trat er von der Tür zurück, allerdings nicht so weit, dass Fiona an ihm vorbeigekonnt hätte. »Glaubst du, das Lokal drüben liefert auf Wunsch ins Haus?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich wurde betäubt und gegen meinen Willen hierher gebracht, erinnerst du dich? Was meinst du, was in diesem Staat auf Kidnapping steht?«


  »Du wurdest weder betäubt noch gegen deinen Willen festgehalten. Du hast geschlafen«, erwiderte er völlig emotionslos. Fiona begann sich zu fragen, ob dieser Mensch überhaupt dazu in der Lage war, andere Emotionen als Wut zu zeigen. »Willst du zuerst ins Bad oder soll ich?«


  Fiona warf einen abschätzigen Blick auf die billige hölzerne Badezimmertür.


  Ace gähnte erneut. »Keine Angst. Es hat kein Fenster. Ich habe um ein Bad ohne Fenster gebeten.«


  »Du bist krank, weißt du das? Und ich wurde doch betäubt; ich weiß zu gut, wie sich das anfühlt.«


  »Ach ja? Ich persönlich stehe ja nicht auf Tabletten, aber wenn du ...«


  Sie hörte ihm nicht weiter zu, sondern stürmte Stattdessen ins Bad, ihren Rucksack über der Schulter.


  »Ah«, sagte Ace, als er zu ihr aufblickte. »Du trägst wieder deine Maske.« Er saß auf dem einzigen Stuhl im Zimmer und blätterte in einer Zeitschrift. Vor ihm auf dem Tisch lag ein langes Stück Kordel, das offenbar von einem Vorhang stammte. Als Fionas Blick auf das Seil fiel, wich sie zurück. Immerhin hatte irgendjemand Roy Hudson getötet, und wenn sie es nicht gewesen war, bestand immerhin die Möglichkeit, dass er der Mörder war.


  »Hör zu«, sagte sie besänftigend, »vielleicht sollten wir zur Polizei gehen. Vielleicht solltest du sie jetzt gleich Anrufen und...«


  »Wir fahren gleich hin, aber wenn ich eins in den vergangenen Tagen gelernt habe, dann dass die Polizei einem keine Zeit zum Essen lässt, geschweige denn zum Duschen. Und ich möchte gewappnet sein für das, was vor mir liegt.«


  Als er die Kordel liegen ließ, ja ignorierte, als wäre sie gar nicht vorhanden, sagte sie lächelnd: »Sicher. Geh nur duschen und dich rasieren. Ich warte hier auf dich.«


  Er musterte sie blinzelnd. »Ich muss sichergehen, dass du nicht wegläufst, während ich unter der Dusche stehe und ...«


  Er sah sie weiter blinzelnd an und Fiona brauchte eine Weile, ehe sie begriff, dass er ratlos war... und verlegen. Wie sollte er Toilette und Dusche benutzen und sie gleichzeitig im Auge behalten?


  Sie musste wieder an ihre letzte gemeinsame Dusche denken. Sie hatte nur an Roys Leichnam denken können und daran, dass sie von oben bis unten mit seinem Blut besudelt gewesen war, aber jetzt erinnerte sie sich an ihre Nacktheit und seine nassen Kleider.


  Als sie nackt gewesen war, war er nicht verlegen gewesen, aber jetzt, da die Rollen vertauscht waren ... Dachte er etwa, dass sie über ihn herfallen würde?


  »Nur zu, du kannst in aller Ruhe duschen. Ich verspreche, nicht hinzusehen«, sagte sie im Tonfall einer Mutter, die mit ihrem neunjährigen Sohn spricht, der sich zum ersten Mal vor ihr schämt.


  Er schien einen Augenblick zu zögern und wandte sich dann vom Bad ab. Wie kann man nur so empfindlich sein, fragte sie sich schmunzelnd.


  »Wenn ich dich hier rauslasse, mache ich mich der Beihilfe zum Mord schuldig«, sagte er, ging ans Fenster und blickte zwischen den Übergardinen nach draußen.


  »Richtig und du musst ja deine eigene Haut schützen«, bemerkte sie sarkastisch.


  »Hör zu«, sagte er, als er den Vorhang losließ und sich ihr wieder zuwandte. »Ich weiß, dass du jetzt am liebsten weglaufen würdest, aber wo willst du hin? Du kannst schlecht nach New York zurückfliegen und morgen zur Arbeit gehen, als wäre nichts geschehen. Roy war eine prominente Persönlichkeit und seine Ermordung wird Schlagzeilen machen.«


  »Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Vermutlich nicht«, sagte Ace und kramte seinen Rasierer aus dem Seesack. »Komm mit ins Bad und setz dich.«


  »Ich werde nicht...«, wollte sie protestieren, überlegte es sich dann aber anders. Warum eigentlich nicht? Also ging sie mit ihm ins Bad und setzte sich auf die Toilette, während er anfing, sich zu rasieren.


  »So, wie ich das sehe, tue ich dir einen Gefallen«, sagte er, Schaum im Gesicht und eine Rasierklinge an der Kehle.


  Fiona sah sich nach einem schweren Gegenstand um, mit dem sie ihm eins überziehen konnte, aber aus dem Raum war längst alles geklaut worden, was nicht niet-und nagelfest war. Vielleicht rutschte er ja mit der Klinge aus ... »Ach ja? Und inwiefern?«, fragte sie. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, ihr den Rücken zuzukehren, wenn sie wieder drüben im Schlafzimmer waren, konnte sie ihn vielleicht mit dem Stuhl niederschlagen.


  »Wenn du weglaufen würdest, wärst du auf der Flucht vor Recht und Gesetz ...«


  Sie vergaß ihre Fluchtpläne fürs Erste. »Recht? Wie kannst du es wagen, dieses Wort mir gegenüber in den Mund zu nehmen? Was weißt du schon von Recht und Gesetz? Ich wurde von Kimberly getrennt, um einen Ausflug auf einem stinkenden Fischerboot zu unternehmen, und ...«


  »Wer ist Kimberly?", fiel er ihr ins Wort, als er sich das Gesicht abtrocknete.


  »Also wirklich«, stöhnte Fiona mit so viel Sarkasmus, wie sie aufbringen konnte. »Hast du Vogelfedern in deinen Augen und Ohren? Lebst du überhaupt in Amerika?«


  Ace sah sie nur stirnrunzelnd an und nahm den Telefonhörer ab. Sekunden später sprach er mit jemandem. »Speck und Eier, ein Hacksteak, scharf angebraten, Toast, Kaffee, ein Frühstück mit allem Drum und Dran. Ja, das auch. Klar. Bringen Sie das Ganze bitte ... Sie liefern nicht außer Haus? Aber ich wohne in dem Motel direkt gegenüber. Aha, ich verstehe ...» Es entstand eine kleine Pause. Dann fuhr er mit honigsüßer Stimme fort: »Aber könnten Sie nicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen? Nur für mich?« Offensichtlich hatte er es mit einer Frau zu tun.


  »Mir wird gleich schlecht«, brummte Fiona und machte einen großen Schritt auf Ace zu, riss ihm den Hörer aus der Hand und sagte: »Ein Zwanziger Trinkgeld.«


  »Bin gleich da«, antwortete die Frau und legte auf.


  Fiona ließ den Hörer an der Schnur vom Zeigefinger baumeln und sah Ace dabei unverwandt in die Augen, ein So-macht-man-das-Lächeln auf den Lippen. »Du bist doch nicht mehr auf der Highschool... Ace.« Sie sprach seinen Namen voller Verachtung aus. »Nicht alle Frauen sind Cheerleader und scharf auf den Kapitän der Footballmannschaft.«


  Hierauf kehrte sie ihm den Rücken zu und entfernte sich von ihm, zumindest so weit, wie es der kleine Raum erlaubte. Wirklich - je mehr Zeit sie mit diesem Mann verbrachte, desto größer wurde ihre Bereitschaft, sich der Polizei zu stellen. Denn jetzt, da sie ganz wach war, wurde ihr bewusst, dass entweder dieser Mann der Mörder war oder aber der Fischausnehmer vom Dienst. Sie selbst hatte ihn ja nicht getötet und außer ihnen drei war niemand an Bord gewesen.


  Oder die beiden Männer hatten die Tat gemeinschaftlich begangen.


  »Fußball«, entgegnete Ace. »Ich habe auf der Highschool Fußball gespielt und nicht Football.«


  »Ich auch«, hätte Fiona um ein Haar erwidert, hielt sich aber gerade noch zurück. Im Augenblick konzentrierte sie sich darauf, durch die Tür zu sprinten, sobald die Kellnerin mit dem Frühstück erschien. Wenn es ihr gelang, ihm zu entkommen, wäre es vielleicht das Beste, sich in Schutzhaft zu begeben.


  Minuten später klopfte es an der Tür und eine ziemlich pummelige Kellnerin betrat das Zimmer. Fiona verzog das Gesicht, als sie das Essen auf dem Tablett sah. Wie war es nur möglich, aus einwandfreien Zutaten eine solch fettig breiige Einheitsmasse zu fabrizieren?


  »Das macht sechzehn fünfzig, zuzüglich Trinkgeld natürlich«, sagte die Kellnerin und strahlte Ace so unverwandt an, dass sie Fiona nicht bemerkte, die sich diskret zur Tür hinbewegte. »Ich habe Ihnen sogar die Morgenzeitung mitgebracht. Es ist ein großer Artikel drin über die beiden Mörder aus ...«


  Sie blickte auf die Zeitung, dann wieder auf Ace und wieder auf die Zeitung. Ihre Augen weiteten sich. Im nächsten Moment sah sie die sprungbereite Fiona.


  Mit einem Aufschrei panischen Entsetzens ließ sie das Tablett fallen und rannte über den Parkplatz zurück zu dem Lokal.


  »Was zum Teufel war denn das?«, fragte Ace verständnislos und blickte der Frau kopfschüttelnd nach.


  Fiona bückte sich und hob die Zeitung auf.


  Sie brauchten beide kostbare Sekunden, um zu begreifen, was sie sahen. Die Titelseite zierten Fotos von Ace und Fiona und die Schlagzeile lautete, dass sie als flüchtige Mörder gesucht wurden. Unter ihren Bildern war ein Foto von Eric in einem Krankenhausbett abgebildet. Ein Auge war zugeschwollen und auch der Rest seines Gesichts war übel zugerichtet. In der Bildunterschrift hieß es, Ace und Fiona hätten ihn nach dem brutalen Mord an Roy Hudson in dem Glauben liegen lassen, er sei ebenfalls tot.


  Ace schnappte sich ihre beiden Taschen und die Wagenschlüssel und stürzte zur Tür. Im Vorbeigehen packte er noch Fionas Arm und zerrte sie zum Jeep. Sekunden später rasten sie mit quietschenden Reifen an den Fenstern des Lokals vorbei.


  Sämtliche Gäste starrten nach draußen und zeigten mit dem Finger auf sie.


  »Bonnie und Clyde!«, rief Fiona über den Reifenlärm hinweg, als sie vom Parkplatz jagten. »Ich komme mir vor, als wären wir Bonnie und Clyde.«


  »Ja«, entgegnete Ace grimmig. »Denk nur dran, wie sie geendet sind.«


  


  Kapitel 6


  Eins musste sie ihm lassen: Er war ein verdammt guter Autofahrer. Er fuhr nicht rücksichtslos, hatte bislang noch nicht einmal die erlaubte Höchstgeschwindigkeit überschritten, wechselte aber geschickt im fließenden Verkehr immer wieder die Fahrspur, um möglichst rasch vorwärts zu kommen. Er lenkte den Wagen durch Nebenstraßen in reinen Wohnvierteln und behielt dabei ständig die drei Rückspiegel im Auge, um zu sehen, ob sie jemand verfolgte. Sie fragte ihn nicht, ob er ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte, aus Angst, er könnte verneinen. Einmal grummelte er etwas.


  »Was?«, fragte sie furchtsam.


  »Ein Rothaubenspecht«, sagte er. »Sind in dieser Gegend selten.«


  In Anbetracht der Umstände konnte sie bei dieser Antwort nur den Kopf schütteln.


  Nach etwa vierzig Minuten klappte er die Sonnenblende herunter, schnappte sich die kleine schwarze Fernbedienung, die dort lag, und drückte einen roten Knopf. Im nächsten Moment rollten sie in eine Garage und das Tor schloss sich hinter ihnen. »Komm«, sagte er, ohne ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen, und verschwand auch schon durch eine Tür.


  Langsam stieg Fiona aus, ihren Rucksack über einer Schulter. Als sie durch die Tür trat, fand sie sich in einer kleinen Küche wieder, die sehr schlicht und sauber war und doch aussah, als würde sie nur sehr selten benutzt. Durch die Tür konnte sie eine Stimme hören. Zögernd ging sie nach nebenan: ein Wohnzimmer mit einem weißen Berberteppich und Polstermöbeln aus schwarzem Leder. An der Wand hingen drei große Aquarelle von örtlichen Szenarien. Hotelzimmer hatten eine persönlichere Note als dieses Apartment.


  Ace saß auf dem Sofa und telefonierte.


  Fiona ging durch den Kopf, dass sie das Gespräch vielleicht besser unterbrechen sollte, aber sie tat nichts dergleichen. Der gesunde Menschenverstand war stärker als die Angst. Wenn die Polizei nicht wusste, wo sie waren, konnte sie auch das Telefon nicht abhören.


  >>Haben Sie die Namen?«, sagte Ace gerade. »Richtig ... Ja, ich verstehe ...Ja, hier bei Joe ... Nein, ich bleibe hier, so lange ich kann ...Ja, sie ist bei mir.«


  Ace lehnte sich in die Polster zurück und warf einen Blick auf Fiona, die in dem schwarzen Ledersessel Platz genommen hatte. »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte er in den Hörer und lächelte dann. »Sie ist so groß wie ich, trägt also Sachen von mir.«


  Bei diesen Worten setzte Fiona sich abrupt auf und funkelte ihn böse an.


  Bei der Erwiderung der Person am anderen Ende der Leitung wurde sein Lächeln breiter. »Ja, in Ordnung. Sag ihr, sie soll sich keine Sorgen machen, ich habe alles unter Kontrolle. Ich warte auf dein Fax ... Ja, okay, du auch.«


  Als er auflegte, musterte Fiona ihn immer noch mit vernichtendem Blick, aber er ignorierte sie. »Hast du Hunger? Ich weiß nicht, ob was Essbares da ist.«


  Fiona erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und baute sich vor ihm auf. »Ich will wissen, was vorgeht. Was hast du unter Kontrolle? Wo sind wir? Wen hast du angerufen und was war so komisch an deinen ... an diesen Kleidern? Abgesehen davon, dass ich von ihnen die Nase voll habe.«


  Und er hat Unrecht, sagte sie sich, er ist mindestens fünf Zentimeter größer als ich. Mit Absätzen wäre sie ebenso groß gewesen, aber in den alten Turnschuhen musste sie zu ihm aufsehen, nur ganz leicht, aber immerhin.


  Wie so oft ignorierte er sie auch diesmal. Er ging einfach um sie herum und hinüber in die Küche. Fiona blieb ihm dicht auf den Fersen, so dicht, dass sie beinahe gegen die Tür des Gefrierschranks lief, als er diesen öffnete. »Diverse gefrorene Cholesterinbomben. Welches Gift ziehst du vor?« Er hielt zwei Packungen hoch - eine mit Schinkenomelett und eine mit Käseomelett.


  Sie holte tief Luft. »Ich will wissen, was hier los ist«, sagte sie, um Beherrschung bemüht. »Ich werde wegen Mordes gesucht. Die Zeitung ...«


  »Nein, wir werden wegen Mordes gesucht.« Er hatte die Tiefkühlgerichte zurück ins Eisfach gelegt und schaute jetzt in den Schränken nach. »Kannst du Pfannkuchen backen?«


  Fiona ließ frustriert die Arme sinken, ballte die Hände zu Fäusten, öffnete den Mund und wollte losschreien.


  Ace legte ihr eine Hand über den Mund.


  »Was zum Teufel soll das werden?«, fragte er wütend. »Wenn dich jemand hört, könnte er nachsehen wollen, was hier los ist.« Langsam nahm er seine Hand weg und nickte in Richtung Arbeitsplatte. »Setz dich, während ich Frühstück mache.«


  Sie rührte sich nicht. »Bei Gott, wenn du mir nicht sofort sagst, was hier läuft, schreie ich mir die Lunge aus dem Leib.«


  »Du hast wirklich ein cholerisches Naturell. Warst du deswegen schon mal bei einem Therapeuten?«


  Hierauf öffnete Fiona erneut den Mund, aber diesmal reagierte er nicht, sondern musterte sie nur abschätzig.


  Fiona schloss den Mund wieder und ihre Augen verengten sich.


  »Warum sind wir nicht auf dem Revier, Mr. Wohltäter? Es ist noch gar nicht so lange her, dass du mir erklärt hast, ich könne nicht vor Recht und Gesetz davonlaufen, sondern müsse mich stellen. Und jetzt, wo du ebenfalls gesucht wirst, verstecken wir uns plötzlich.«


  »Möchtest du Blaubeeren auf deine Pfannkuchen?«


  »Ich will Antworten!«, herrschte sie ihn an.


  »Also gut«, seufzte er. »Aber setz dich hin, bevor du anfängst, mich mit Fragen zu löchern.«


  »Nein«, sagte sie so ruhig wie möglich und nahm auf einem Barhocker auf der anderen Seite des Tresens Platz. »Dieses Spielchen werde ich nicht mitspielen. Ich werde dich nicht um Informationen anbetteln. Du redest einfach.«


  »Es wäre vermutlich zu viel verlangt, dass du kochst, während ich dir alles erkläre.«


  Fiona schnaubte verächtlich. Sie wusste nicht einmal, wie man einen Herd anstellte, und erst recht nicht, wie man auf einem solchen Ding irgendetwas Essbares zubereitete. »Das dachte ich mir schon. Also gut. Wie du weißt, hat Eric letzte Nacht Roy Hudson getötet, und ...«


  »Augenblick«, unterbrach ihn Fiona, beide Hände seitlich an die Stirn gehoben. »Ich dachte, du hältst mich für die Mörderin.«


  Ace stand mit dem Rücken zu ihr am Herd, drehte sich ihr jetzt jedoch zu, einen Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht. »Wie hättest du den Mann töten sollen, der doppelt so schwer war wie du?«


  »Das ist nicht komisch«, entgegnete sie, »und dein sorgloser Umgang mit der ganzen Sache gefällt mir auch nicht.«


  »Schon gut«, sagte er seufzend und wandte sich wieder der Pfanne auf dem Herd zu. »Ich musste dich gestern Nacht da rausschaffen, also habe ich Eric gegenüber so getan, als glaubte ich, du wärst die Mörderin. Immerhin hätte er ja noch Komplizen an Bord versteckt haben können, um uns ebenfalls aus dem Weg zu räumen.« Er stellte einen ersten Stapel Pfannkuchen vor sie auf den Tisch. Da die Menge etwa dem entsprach, was sie normalerweise an zwei Tagen aß, holte sie einen zweiten Teller und hob alle Pfannkuchen bis auf einen darauf. Dabei dachte sie über das nach, was er gesagt hatte, und versuchte, sich an die Einzelheiten der vergangenen Nacht zu erinnern.


  »Aber warum hast du dann später, als wir allein waren, weiter so getan, als würdest du mich für eine Mörderin halten?«


  »Ich wollte, dass du wütend bist, um dich von dem, was passiert war, abzulenken.« Er hatte einen weiteren Stapel Pfannkuchen gebacken, den er auf den ersten häufte. »Ist das alles, was du isst?«


  »Ja«, erwiderte sie mit eisigem Blick. »Wir unfraulichen Frauen essen nicht so viel.« Aber die Pfannkuchen schmeckten ziemlich gut, das musste sie zugeben.


  Er legte noch zwei weitere auf ihren Teller, gab drei Butterflocken auf jeden der beiden Pfannkuchen und übergoss das Ganze dann großzügig mit Sirup.


  »Du wolltest mich bei der Polizei abliefern«, bemerkte sie, den Blick auf die Pfannkuchen gerichtet, und beschloss, sich noch einen kleinen Happen zu gönnen.


  »Damit sie dich in Schutzhaft nimmt. Ich hatte den Eindruck, dass Eric es auf dich abgesehen hatte. Oder vielleicht warst du auch nur das geeignetere Opfer von uns beiden.« Sofort hob er abwehrend die Hände, als wolle er einem Protest wegen dieser machohaften Bemerkung zuvorkommen. Erst jetzt bemerkte sie die tiefen Kratzer auf seinem Handrücken. Es musste sehr schmerzhaft für ihn gewesen sein, Auto zu fahren.


  »Es tut mir Leid«, murmelte sie mit vollem Mund und gesenktem Blick, ihre Wangen flammend rot bei der Erinnerung daran, dass er sie in der Dusche nackt in den Armen gehalten hatte.


  »Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden.« Er legte in einer übertriebenen Geste eine Hand ans Ohr.


  »Ich sagte, du hattest kein Recht, mich zu behandeln wie ein unmündiges Kind. Du hättest mir sagen können, was los ist«, antwortete sie laut.


  »Ach ja? Wann denn? Bevor oder nachdem du in deinen Schockzustand gefallen bist?«


  Fiona schob ihren inzwischen leeren Teller von sich. »Und was jetzt? Wo sind wir hier?«


  »Das Haus gehört einem meiner Freunde. Es ist meine Zuflucht, wenn er nicht da ist und mir alles ...« Als er verstummte, hatte Fiona den Eindruck, dass er nicht zu viel von sich selbst verraten wollte. »Jedenfalls weiß niemand von diesem Unterschlupf, man wird uns also hier nicht finden. Ich habe meinen Bruder angerufen. Er soll Erkundigungen über Eric und deinen Roy Hudson einholen.«


  »Meinen Roy Hudson?«, sagte sie mühsam beherrscht.


  »Was soll denn das heißen? Du warst ihm doch früher schon begegnet, als du ihn um Geld angehauen hast für deinen maroden Vogelpark.«


  »Nein«, entgegnete Ace nachdenklich. »Ich hatte ihn vorher nie gesehen und ich habe ihn auch nie um Geld gebeten. Seltsamerweise ist er auf mich zugekommen. Ich bekam einen schlecht getippten Brief voller Rechtschreibfehler, in dem es hieß, er würde wohl in Kürze ziemlich reich werden und wolle etwas von seinem Geld in den Kendrick Park investieren. Er schrieb, dass, wenn es mir recht wäre, wir uns im Park treffen und von dort aus zu einem Angelausflug aufbrechen würden. Dann standen da nur noch Datum und Uhrzeit.«


  Er blickte auf den Pfannkuchenberg auf seinem Teller. »Von dir wusste ich bis zu besagtem Tag gar nichts. Und auch dann habe ich nur deinen Namen erfahren.«


  »Okay. Und was tun wir jetzt? Oder darf ich das nicht fragen? Du scheinst dir ja in der Rolle des Höhlenmenschen zu gefallen, dem alle Frauen blind gehorchen, ohne zu viele Fragen zu stellen.«


  »Du hast eine ziemlich spitze Zunge«, meinte Ace mit hochgezogenen Brauen.


  »Es gibt Männer, denen gefällt meine Zunge«, konterte sie schnippisch und bereute ihre Worte sofort.


  Er antwortete nicht gleich darauf, sondern blickte eine Weile schweigend auf seinen Teller, ehe er schließlich den Kopf hob. »Ich möchte erst einmal abwarten, was mein Bruder über Eric und Roy in Erfahrung bringen kann. Es muss ein Motiv geben. Es sei denn, Eric tötet aus reinem Spaß an der Freude, was ich bezweifle.«


  »Warum? Warum bezweifelst du das? Viele Menschen töten nur so zum Spaß.«


  Ace räumte ihren Teller ab und stellte ihn in die Spüle. »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Ich glaube, das Ganze war geplant, und ich glaube außerdem, dass es irgendetwas mit dir zu tun hatte.«


  »Mit mir?«, rief Fiona aus und wollte schon protestieren, überlegte es sich dann aber anders. »Ich habe von dieser ganzen Sache nichts gewusst und auch keinen der Beteiligten gekannt.«


  »Du bist ganz sicher, dass es nichts gibt, was sich zu einem Motiv aufbauen ließe? Absolut nichts, auch wenn die Polizei ganz tief gräbt?«, fragte er leise.


  »Du meinst, ob er Aktfotos von mir hatte, die er im Internet veröffentlichen oder an Zeitschriften verkaufen wollte, falls ich nicht bereit gewesen wäre, eine gewisse Summe dafür zu zahlen? Wie hast du dich noch gleich ausgedrückt? Alles, was Sie besitzen, je verdienen werden und Ihren Kindern hinterlassen sollen«. Habe ich dich richtig zitiert?«


  Ace grinste schief. »Du hast ein verdammt gutes Gedächtnis. Also?«


  »Also was?«, fragte sie zurück und starrte ihn dabei unverwandt an.


  »Gibt es solche Fotos oder nicht?«


  »Sehr komisch. Nein, es gibt keine Aktfotos von mir! Und überhaupt... wo hast du in den letzten zehn Jahren gelebt? Auf dem Mond? Es ist in, sich nackt ablichten zu lassen. Aber das ist ja sowieso egal. Ich habe nichts getan, womit man mich erpressen könnte.«


  »Du hast doch sicher das eine oder andere Geheimnis.«


  Fiona musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Keins, das ich dir anvertrauen würde und von dem Roy Hudson hätte wissen können.« Sie hob die Stimme, ehe er etwas sagen konnte. »Es wäre mir vielleicht peinlich, wenn das eine oder andere Geheimnis ans Licht käme, aber es ist nicht viel darunter, was man nicht im Kirchenblatt drucken könnte. Was ist mit dir?«


  »Mit mir?«, fragte er so verblüfft, als wäre er nur ein unbeteiligter Außenstehender.


  »Ja, mit dir! Immerhin hat die Zeitung dich als meinen Komplizen bezeichnet.«


  »Ach das«, sagte er wegwerfend und räumte das Geschirr in die Geschirrspülmaschine. »Das ist doch nur eine haltlose Vermutung der Reporter. Allerdings wüsste ich gerne, wer Eric in die Mangel genommen hat. War das Teil des Plans oder ist er noch jemandem auf die Zehen gestiegen?«


  »Vielleicht hat er sich selbst so zugerichtet.«


  »Hast du das aus dem Fernsehen?«, fragte er spöttisch.


  Fiona stand auf und ging nach nebenan; seine unbekümmerte Art ging ihr wirklich auf die Nerven. Er führte sich auf, als wäre das alles nur ein schlechter Witz und als würde sich alles aufklären, sobald sein Bruder ihm das Fax schickte. Sie hörte ihn in der Küche herumhantieren, und als er schließlich herüberkam, wirkte er völlig ruhig und gelassen.


  »Berührt dich das alles eigentlich überhaupt nicht?«, fragte sie empört. »Willst du nicht zurück zu deinen Vögeln?« Ace baute sich vor ihr auf und funkelte sie böse an. »Glaubst du, mir macht es Spaß, hier festzusitzen? Meinst du, ich fände es lustig, hier mit jemandem eingesperrt zu sein, der mir das Leben zur Hölle macht, seit er aus seinem Flugzeug gestiegen ist? Irrtum! Aber im Gegensatz zu dir versuche ich, das Beste aus der Situation zu machen. Ich versuche, uns ein paar Jährchen im Knast zu ersparen, genau da würde man uns nämlich unterbringen, bis sich alles aufgeklärt hat. Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich hierfür etwas Anerkennung erwarten, wenn du dir schon kein Dankeschön abringen kannst.«


  »Tut mir Leid«, murmelte sie verlegen.


  »Ich habe dich nicht gehört.«


  »Entschuldigung!«, schrie sie. »Hast du mich jetzt gehört?«


  »Ja und die Nachbarn vermutlich auch.«


  Sie sah zu, wie er eine Schreibtischschublade öffnete und ein Handy herausnahm.


  »Wen willst du anrufen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nicht dass es dich etwas anginge, aber ich möchte meine Verlobte anrufen. Ich bin sicher, sie macht sich schreckliche Sorgen.«


  »Aber die Polizei...«


  »Wird nicht versuchen, Anrufe von diesem Telefon zurückzuverfolgen, da es dem Eigentümer dieses Hauses gehört.«


  »Also, ich ...« Sie nickte in Richtung Bad. Aber die Wahrheit war, dass sie nicht im Traum daran dachte, sich außer Hörweite zu entfernen, damit er ungestört telefonieren konnte. Handelte es sich bei seiner Verlobten um die kecke kleine Blondine auf der gerahmten Fotografie, die sie unter seinem Bett gefunden hatte? Und überhaupt... was hatte das Foto unter dem Bett zu suchen?


  Fiona betrat das Bad und drehte den Wasserhahn auf, ließ die Tür jedoch offen. Fräulein »Keck« musste am Telefon gesessen haben, denn sie meldete sich sofort.


  »Ja, Schatz, es geht mir gut«, sagte Ace in einem Tonfall, den sie bisher noch nicht von ihm gehört hatte. Seine Stimme klang beinahe väterlich, sehr zärtlich und beruhigend. »Ja, ja. Ich weiß. Ich habe die Zeitung gesehen. Nein, natürlich stimmt es nicht. Das ist nur ein Missverständnis, sonst nichts.«


  An dieser Stelle musste Fiona hüsteln und Ace fühlte sich veranlasst, aufzustehen und um die Ecke zu gehen, sodass er sie sehen konnte. Schließ die Tür!«, befahl Fiona sich selbst, brachte es aber nicht über sich. Seine Privatgespräche gingen sie nichts an, und dennoch schaffte sie es einfach nicht, sich dazu zu zwingen, die Tür zu schließen.


  »Ja, sie ist hier bei mir«, sagte Ace sanft in den Hörer.


  Jetzt wusste Fiona, dass sie lieber sterben würde, als sich auch nur einen Zentimeter weit zu rühren. Ace lachte verführerisch. »Sehr groß und sehr dürr.« Dann nach einer kurzen Pause: »Ach das. Flach.« Er hielt den Hörer ein paar Zentimeter vom Mund weg. »Lisa möchte wissen, wie alt du bist.«


  »Zweiunddreißig«, entgegnete Fiona, ohne nachzudenken. »Siehst du, das sagte ich doch. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Mike hat Frank eingeschaltet. Bis heute Abend werden wir alles über die beiden wissen, was es zu wissen gibt - und vor allem, warum Eric Roy umgebracht hat. Das ist der Schlüssel zu allem. Und wenn wir erst den Grund kennen, gehen Miss Burkenhalter und ich zur Polizei, und dann ist es vorbei.«


  Fiona beobachtete ihn im Spiegel, während er eine Weile schweigend zuhörte. Auf seinem Gesicht lag ein unglaublich zärtliches, anziehendes Lächeln, als wäre er ein dahinschmelzendes Eis in der Sonne.


  »Komm schon, Liebes, hör auf zu weinen. Es geht mir gut. Nein, ich kann dir nicht sagen, wo ich bin, und du kannst mich auch nicht besuchen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ja, ich weiß, dass sie hier ist, aber sie wird ebenfalls des Mordes beschuldigt. Nein, natürlich hat sie niemanden getötet ...Ja, du kannst der Polizei ruhig weitersagen, dass ich das gesagt habe. Hör zu, warum nimmst du nicht eine Tablette und gehst schlafen? Es gibt nichts, was du für mich tun könntest.«


  Er schwieg einen Moment und kehrte Fiona dann den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ja, ich dich auch«, hörte sie ihn sagen. »Okay, ich rufe dich an, wenn ich kann.« Dann schaltete er das Telefon ab und gab es Fiona - ohne ihren »Lauschangriff« zu kommentieren.


  »Falls du jemanden anrufen willst«, sagte er über die Schulter und ging hinüber in die Küche.


  Jeremy! war Fionas erster Gedanke. Er musste ganz krank sein vor Sorge. Hastig drückte sie seine Nummer und kehrte zurück ins Wohnzimmer.


  So wie Lisa schien auch Jeremy neben dem Telefon zu sitzen.


  »Wo zum Teufel steckst du?!«, explodierte er. »Ist dir eigentlich klar, in was für Schwierigkeiten du steckst? Fiona, ich weiß nicht, ob ich dir da raushelfen kann. Du musst dich sofort stellen.«


  »Verwandte von Ace versuchen herauszufinden, weshalb Eric Roy getötet hat, und ...»


  »Fiona, bist du nicht bei Verstand? Bist du übergeschnappt? Soweit ich weiß, liegt dieser Eric mit zerschlagenem Gesicht und Milzriss im Krankenhaus. Er behauptet, du und dieser Typ namens Ace hättet erst Roy getötet und dann ihn zusammengeschlagen.«


  »Oh«, hauchte Fiona und begann am ganzen Leib zu zittern. »Ich weiß noch nicht viel darüber. Wir haben nur einen Blick auf die Schlagzeile geworfen und ...«


  »Mir scheint, du hast die Fähigkeit zu denken verlernt. Ist dir eigentlich klar, wie es um dich steht, nachdem ihr vor den Gästen eines gut besuchten Lokals mit quietschenden Reifen geflüchtet seid? Es heißt, du und dieser Mann, ihr hättet bei eurer überhasteten Flucht um ein Haar eine ganze Gruppe Schulkinder überfahren.«


  »Wir haben nichts dergleichen getan! Jeremy ... findest du mich zu dünn? Und zu alt?«


  »Du lieber Himmel! Fiona, hast du den Verstand verloren? Warte, warte, ich könnte später bezeugen, dass du im Schockzustand warst und nicht ganz bei dir.«


  Vielleicht wollte er ihr ja wirklich nur helfen und vielleicht sollte sie dankbar sein, dass er in dieser Situation dachte wie ein Anwalt. Aber es gefiel ihr nicht, als übergeschnappt bezeichnet zu werden, und diese Andeutungen hinsichtlich ihres Geisteszustandes wollte sie ihm heimzahlen. »Hast du das Bild von Ace in der Zeitung gesehen?«, schnurrte sie. »Er sieht so umwerfend aus. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so dickes Haar gesehen und ...«


  »Fiona«, unterbrach Jeremy sie eisig, »falls das ein Versuch sein soll, mich eifersüchtig zu machen, denke ich, das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, meinst du nicht auch?«


  Als Fiona Schritte an der Tür zum Wohnzimmer hörte, murmelte sie hastig: »Ich muss auflegen« und würgte Jeremys lautstarke Proteste einfach ab, indem sie die Verbindung unterbrach. Sie hatte keine Lust, sich Jeremys Vorwürfe anzuhören, auch wenn seine Reaktion vielleicht verständlich war.


  Ace betrat das Zimmer mit einem großen Glas Eistee. »Ist er besorgt wegen des Schlamassels, in dem du steckst?«


  »O ja«, entgegnete Fiona so locker, wie sie nur konnte. »Er war sehr in Sorge um mich. Er macht sich ständig große Sorgen um mich. Und was ist mit deiner Freundin Lena?«


  »Lisa. Und sie ist meine Verlobte. Wir wollen in genau drei Wochen heiraten. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein danke. Du hast ihr gesagt, ich wäre groß, hager und alt, ganz zu schweigen von ...« Sie blickte an ihrer Brust herab. Es stimmte, dass sie keinen Busenwettbewerb gewinnen würde, aber ihre Figur war... Ach was, zum Teufel! Was kümmerte es sie, was seine Freundin von ihr dachte?


  »Tut mir Leid«, sagte Ace mit vollem Mund. »Sie glaubt, jede Frau wäre scharf auf mich, und darum muss ich ihre vermeintlichen Rivalinnen immer als unattraktiv beschreiben.«


  »Klingt nach einer sehr reifen Beziehung.«


  »Es funktioniert. Und du? Vermisst dich dein Freund?«


  »Sicher.« Sie versuchte, unbekümmert zu lächeln. »Und er ist ebenfalls schrecklich eifersüchtig. Also haben wir wenigstens etwas gemeinsam. Ich denke, ich rufe jetzt mal im Büro an und frage, was so läuft.«


  Ehe er darauf etwas erwidern konnte, hatte sie die Nummer der Firma gewählt. Gerald meldete sich.


  »Fiona, Schätzchen, wo um alles in der Welt stecken Sie? Nein, sagen Sie nichts. Wenn ich es weiß, muss ich es der Polizei verraten. Die waren den ganzen Vormittag hier. Es war furchtbar.«


  Nicht so furchtbar, wie unter einem Toten aufzuwachen, dachte Fiona, sprach ihren Gedanken jedoch nicht aus. »Irgendwelche Probleme in der Firma?«, fragte sie, bemüht, sich von ihrer aktuellen Lage abzulenken.


  »Na ja«, sagte Gerald, »ich musste Kimberly ein ganz klein wenig verändern, aber der Start heute Morgen war ein voller Erfolg.“


  Fiona fühlte Hysterie in sich aufsteigen. »Ihr habt Kimberly früher auf den Markt gebracht? Ohne mich?«


  »In Anbetracht Ihrer derzeitigen Lage, meinte Garrett, wir sollten uns beeilen und sie früher rausbringen. Im Übrigen sagte er, dass jetzt, nachdem Sie Roy umgebracht haben, unsere Chancen für den Merchandising-Auftrag so gut wie null seien, sodass wir alles aus Kimberly herausholen müssen.«


  Fiona geriet angesichts dieser Frechheit ins Stottern. »Ich ... habe ... niemanden ... umgebracht.“


  »Na klar. Das weiß ich doch. Darauf wette ich.«


  »Darauf wetten«, wiederholte Fiona ausdruckslos.


  »Ach, Fee, übrigens, die Karten sehen göttlich aus. Hören Sie, ich muss los. Habe sooooo viel zu tun. Was soll ich der Polizei sagen, wenn sie wieder an ruft?«


  »Dass Kimberly und ich ... ach, zum Teufel damit«, sagte sie schroff und legte auf.


  Fiona warf das Telefon wütend oben auf ihren Rucksack und ließ sich dann in den schwarzen Ledersessel fallen. So weit das überhaupt möglich war, fühlte sie sich noch elender als vorhin. Wann würde dieser Albtraum endlich ein Ende haben? Sie musste zurück in die Firma, bevor dieser hinterhältige Gerald etwas Furchtbares mit Kimberly anstellte.


  »Dürfte ich vielleicht fragen, wer Kimberly ist?«, fragte Ace.


  »Sie gehört mir, mir, mir!«, schrie Fiona beinahe. »Und wenn Gerald, dieser grüne Junge, hüftschwingend glaubt, er könne sie mir wegnehmen, sollte er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod einstellen.“


  Ace blinzelte verwirrt. »Möchtest du etwas trinken? Und wie wär’s mit fernsehen? Vielleicht etwas auf dem Disney-Kanal?«


  Fiona blickte schäumend vor Wut zu ihm auf. »Meinst du, es gibt in dieser Bude hier vielleicht Papier? Und einen Kugelschreiber? Oder auch nur einen Bleistift?«


  Ace stand sofort auf und verließ das Zimmer. Kurz darauf kehrte er mit einem Schreibblock in einer Kunststoffmappe und einem Kugelschreiber zurück. »Das ist alles, was ich finden konnte. Wird das gehen?«


  »Großartig.« Sie riss ihm beides förmlich aus der Hand.


  Minuten später hatten sie es sich beide bequem gemacht und taten das Einzige, was sie in ihrer Situation tun konnten: warten. Ace sah fern, während Fiona zeichnete. Sie blickte mehrmals von ihrer Arbeit auf und jedes Mal staunte sie, wie es ihm gelang, so zahlreiche Sendungen über Vögel zu finden.


  Sie registrierte den einen oder anderen Satz aus dem Fernsehen.


  »Einhundertsechzehn Vogelarten brüten in den Everglades.«


  »Den Hutmachern, die sich auf die Herstellung von Damenhüten spezialisiert batten, war eine Unze Federn das doppelte Gewicht an reinem Gold wert."


  Als sie Minuten später wieder einen Blick auf den Fernsehschirm warf, sah sie das Bild des Mannes, dessen Porträt sie in Ace’ Haus gesehen hatte.


  -Im Jahre 1905 wurde Guy Bradley bei dem Versuch, in Oyster Key ein Nest zu schützen, getötet. An diesem Tag wurde in Amerika der Gedanke geboren, wild lebende Tiere vor der rücksichtslosen Ausbeutung durch den Menschen zu schützen.-


  Fiona kam nicht dazu, lange über das nachzudenken, was Ace tat, da ihre eigenen Gedanken sich überschlugen und sie ihre Ideen so schnell zu Papier brachte, wie sie den Kugelschreiber führen konnte. Zeichnen und Entwürfe für Kimberly anzufertigen, beruhigte sie. Sie hatte zwar nicht vor, etwas von dem, was sie gerade zeichnete, tatsächlich zu verwenden. Aber so wie Profiköche kochen, um sich zu entspannen, und Rennfahrer am Sonntag eine Fahrt ins Grüne unternehmen, fand Fiona mit Hilfe von Stift und Papier ihr inneres Gleichgewicht wieder.


  Sie blickte erst wieder auf, als die Musik für den Abspann ertönte und sie dort immer wieder den Namen »Dr. Paul Montgomery« las. Einen Moment lang starrte Fiona wie gebannt auf den Bildschirm. Dieser Dr. Montgomery hatte eigene Aufnahmen beigesteuert und als Berater fungiert.


  Den Rest des Tages zeichnete sie, während Ace von einem der etwa 90 Sender zum anderen zappte und eine Vögelsendung nach der anderen auftat. Vogelnamen, Sätze und eine ganze Geräuschkulisse umschwirrten sie.


  »Der imposante Sandhill-Kranich ...«


  »Der große Silberreiher...«


  »Die Blauflügel-Krickente verbringt das ganze Jahr hier..."


  »Der Gelbschenkelwasserläufer ...«


  Aber jedes Mal, wenn die Musik den Abspann ankündigte, warf sie einen Blick auf den Fernseher, und jedes Mal sah sie den Namen »Dr. Paul Montgomery« gleich mehrfach über den Bildschirm laufen.


  Als es draußen dunkel wurde und Ace ankündigte, dass er schlafen gehen wolle, hörte sie ihn kaum.


  »Wenn du das Bett haben willst, nehme ich die Couch.«


  »Nein, nein«, entgegnete sie abwesend, ohne von dem Papier aufzublicken. »Nimm du nur das Bett. Ich bleibe hier.«


  Nach kurzem Zögern zuckte Ace die Achseln, ging zu Bett und war sofort eingeschlafen. Als er jedoch später aufwachte und sah, dass im Wohnzimmer immer noch Licht brannte, stand er auf, um nachzusehen. Fiona war im Sitzen eingeschlafen, den Block auf dem Schoß und einen Wust von Blättern um sich herum. Vorsichtig nahm er ihr die Zeichnungen von den Knien, trug sie hinüber ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett.


  Als er die leichte Bettdecke über sie ausbreitete, sagte er leise: »Ich weiß ja nicht, wer Kimberly ist, aber ich bezweifle, dass sie das alles wert ist.«


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, schaltete das Licht aus und machte es sich auf dem Sofa bequem. Er war versucht, sich ihre Zeichnungen anzusehen, aber etwas hielt ihn zurück. Er wollte nicht mehr über sie wissen, als er bereits wusste. Nein, er wollte nur diese ganze absurde Geschichte hinter sich bringen und nach Kendrick Park zurückkehren, zu dem Leben, das er liebte.


  Zwei Minuten später war er eingeschlafen.


  


  Kapitel 7


  Heute geht’s endlich nach Hause, war Fionas erster Gedanke beim Aufwachen. Dieser Albtraum, in dem sie sich vor der Polizei verstecken musste, über blutüberströmte Leichen gestolpert war und man Kimberly in ihrer Abwesenheit gestartet hatte, würde endlich vorbei sein. Sie streckte sich und dachte an all das, was zu Hause für sie bedeutete: ihre eigenen Kleider, ihre Routinebesuche bei der Kosmetikerin, Massagen.


  »Kaffee?«, fragte eine Stimme von der Tür her, und gleich darauf tauchte Ace’ Kopf im Türspalt auf. »Es gibt Bagels, allerdings aufgebackene aus der Tiefkühltruhe.«


  Fiona schnitt eine Grimasse, zwang sich jedoch dann zu einem Lächeln. »Klar. Mir ist alles recht. Was stand in dem Fax?«


  »Es ist noch keins gekommen«, antwortete er und betrat mit irritierender Selbstverständlichkeit das Schlafzimmer. »Mach dir keine Sorgen. So etwas braucht Zeit. Mein Bruder und meine Vettern kennen viele Leute und sie werden einiges in Erfahrung bringen.«


  Sie nahm die dampfende Tasse von ihm entgegen und nippte daran. Er konnte Auto fahren und er verstand es, Kaffee zu kochen. »Ich denke, ich möchte lieber nicht wissen, in welcher Branche deine Verwandten tätig sind. Haben Sie vielleicht Spitznamen wie »Bugsy und 'Scarface-?« Einen Moment starrte Ace sie stirnrunzelnd an, als versuche er zu begreifen, was sie damit andeuten wollte. Dann lächelte er schief. »Klar. Und außerdem habe ich auch noch einen Bruder namens Joker«. Was ist mit dir?«


  »Keine Geschwister. Einzelkind.«


  »Einsame Kindheit, was?«


  »Nicht direkt. Ich habe die meiste Zeit in Internaten verbracht und hatte eine wunderbare Zeit. Kannst du nicht jemanden anrufen und fragen, was sie bis jetzt herausgefunden haben?«


  Ace schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits. Bisher hat noch keiner eine Rückmeldung erhalten. Das kann ebenso ein gutes wie ein schlechtes Zeichen sein.«


  »Würdest du mir das bitte genauer erklären? Ich kenne mich nicht aus mit dem Jargon von Kriminellen oder der Mafia.«


  Wieder runzelte er die Stirn, ehe er antwortete: »Wenn von den Personen, die die Nachforschungen anstellen, bislang keiner Meldung gemacht hat, kann das entweder heißen, dass sie bisher nichts herausgefunden haben, oder aber, dass sie dem Falschen auf die Zehen getreten sind und ausgelöscht wurden.«


  »Ich mag deinen Humor nicht«, stellte Fiona fest und gab ihm die leere Tasse zurück. »Ich möchte nur hier weg und heim nach New York.«


  »Zu deiner über alles geliebten Kimberly«, sagte Ace, mit einem Blick, der verriet, dass er gern mehr über diese ominöse Kimberly gewusst hätte.


  »Würdest du mir etwas Intimsphäre zubilligen?«, fragte Fiona, als ob sie die Neugier in seiner Stimme nicht gehört hätte. »Ich möchte gerne duschen.«


  »Klar. Es sind Eier da, ich werde also in der Zwischenzeit Omeletts braten.« Er nickte in Richtung Schlafzimmerschrank. »Da ist was zum Anziehen drin.«


  »Männersachen?«, fragte sie mit gequältem Gesichtsausdruck.


  »Was sonst? Wenigstens hat Lisa auf diese Art keinen Grund zur Eifersucht.«


  »Ach? Wie groß ist Lisa eigentlich?«


  »Einssechzig«, entgegnete er von der Tür aus. »Warum?«


  »Wenn wir uns das erste Mal begegnen, möchte ich den knappsten Rock anhaben, den die Moral gerade noch erlaubt. Meine Beine messen für sich allein schon einen Meter sechzig. Und jetzt raus!«


  Er ging und Fiona genoss die Befriedigung, die ihre boshafte Bemerkung ihr verschafft hatte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zu köstlich gewesen. Beinahe bedauerte sie, dass diese Farce so bald vorbei sein würde. Es hätte ganz interessant werden können, Jeremy mit jemandem eifersüchtig zu machen. Er betrachtete sie viel zu sehr als Selbstverständlichkeit.


  Fiona blieb unter der Dusche, bis das sehr, sehr heiße Wasser ihre Müdigkeit ein wenig vertrieben hatte sowie auch das Gefühl, einem grausamen Schicksal hilflos ausgeliefert zu sein. Nach furchtbaren zwei Tagen wusste sie nun, dass alles gut werden würde. Heute würde sie heimfliegen, nach Hause.


  Nachdem sie sich angezogen hatte - diesmal Hose und Hemd eines Fremden -, ging sie in die Küche, wo Ace etwas brutzelte, das köstlich duftete.


  »Du isst zu wenig«, sagte er und ließ ein fettiges, saftiges Omelett auf ihren Teller gleiten. »Du hattest gestern den ganzen Tag über nur eine einzige Mahlzeit.«


  »Das waren die Nerven«, sagte sie und machte sich über ihr Omelett her. Normalerweise esse ich ...« Sie brach ab, weil sie fand, dass sie drauf und dran war, sich entschieden zu freundlich mit diesem Mann zu unterhalten.


  Ace wartete, dass sie ihren Satz beendete, und als sie das nicht tat, wandte er sich schließlich ab. »He! Sieh mal, was ich gefunden habe.« Schwungvoll öffnete er einen Küchenschrank und zum Vorschein kam ein kleiner Fernseher mit einer Fernbedienung.


  »Großartig«, bemerkte Fiona mit vollem Mund. »Vögel zum Frühstück. Habe ich dir schon erzählt, dass ich Täubchen liebe? Und Bratente und ...«


  »Kannibalin!«, schimpfte er mit solchem Abscheu, dass sie im ersten Moment glaubte, es sei ihm ernst. Aber ein schalkhaftes Blitzen in seinen Augen verriet ihn.


  »Und Taubeneier«, sagte sie. »Und ich besitze einen Hut mit Straußenfedern.«


  Ace griff lächelnd nach der Fernbedienung und schaltete eine nationale Frühstückssendung ein. Aber sein Lächeln verflog schlagartig, als eine Nachrichtensprecherin ins Bild kam. Hinter ihr waren Fotografien von Ace und Fiona zu sehen.


  »Und jetzt Neuigkeiten zu dem brutalen Mord am Schöpfer von Raphael, Roy Hudson, in Fort Lauderdale. Bei ihren Ermittlungen hat die Polizei auf der Suche nach einem Mordmotiv Einsicht in Mr. Hudsons Testament genommen. Offenbar hat er als Alleinerben seines wohl nicht unerheblichen Vermögens Fiona Burkenhalter und Paul -Ace- Montgomery eingesetzt.


  Durch einen anonymen Hinweis hat die Polizei außerdem erfahren, dass Burkenhalter und Montgomery in den vergangenen 14 Monaten dreimal in verschiedenen Staaten in ein und demselben Hotel übernachtet haben. Die Polizei geht nun davon aus, dass der Mord an Roy Hudson von langer Hand geplant war.


  Gestern wurde darüber hinaus bekannt, dass Burkenhalter und Montgomery einen Tag vor dem Mord am Flughafen von Fort Lauderdale einen Bombenalarm ausgelöst haben. Paketbote Arnold Sacwin erzählte der Polizei, dass die beiden mutmaßlichen Mörder seiner Ansicht nach einen Versicherungsbetrug im Sinn hatten, als sie einen kostspieligen, in Hollywood angefertigten mechanischen Alligator zerstörten.«


  Die Nachrichtensprecherin verschwand und es wurde ein kurzer Beitrag eingeblendet. Arnold Sacwin, der Mann, der den Alligator übergeben hatte, sagte vor laufender Kamera, dass ihm die Sache von Anfang an komisch vorgekommen sei. »Diese Frau tauchte ganz plötzlich aus dem Nichts auf und wusste genau, wohin sie die Bombe werfen musste, damit der ganze Alligator explodierte«, sagte er ins Mikrofon. »Dann bekam dieser Ace einen Anfall... na ja, Sie wissen schon: Er hat versucht, mich glauben zu machen, er hätte die Frau nie zuvor gesehen. Aber mir hat er keine Sekunde etwas vormachen können.«


  Hiernach wurde wieder auf die Nachrichtensprecherin umgeschaltet. »Die Polizei geht jedem einzelnen Hinweis über den Verbleib der beiden mutmaßlichen Killer nach und die Bevölkerung wird gebeten, sich sofort mit der Polizei in Verbindung zu setzen, falls die beiden gesehen werden. Die Polizei rät jedem dringend davon ab, sich den Flüchtigen zu nähern. Sie gelten als bewaffnet und gefährlich.«


  Ace schaltete den Fernseher aus und im nächsten Moment packte er Fiona bei den Schultern und zog sie auf die Füße. »Jetzt werd mir bloß nicht ohnmächtig!«, schrie er sie an. »Für so was ist keine Zeit. Hast du mich verstanden?«


  Sie brachte keinen Ton hervor und konnte nur stumm nicken. Ihr Verstand war vor Entsetzen zu gelähmt, um die ganze Tragweite dessen zu begreifen, was sie eben gehört hatte.


  »Hör zu«, sagte Ace eindringlich, seine Nasenspitze ganz dicht vor ihrer. »Ich werde dich jetzt vor die Wahl stellen, aber ich gebe dir auch einen guten Rat. Hörst du überhaupt, was ich sage?«


  Fiona starrte ihn an; seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.


  »Jemand hat sich verdammt viel Mühe gemacht, um das alles so sorgfältig einzufädeln. Ich fürchte also, dass, wenn wir zur Polizei gehen - wie unschuldig wir auch sein mögen-, man uns ...« Er unterbrach sich und blickte in ihr kreidebleiches Gesicht und die unnatürlich weit aufgerissenen Augen, in denen nichts als das blanke Entsetzen lag.


  Er musste mit beiden Händen nachfassen, als ihre Beine den Dienst versagten.


  »Hör mir zu! Wir müssen weg von hier. Wenn wir jetzt zur Polizei gehen, wird es uns niemals gelingen, unsere Unschuld zu beweisen. Verstehst du mich?«


  »Ich will nach Hause«, flüsterte sie. »Ich möchte Kimberly fertig stellen und ...«


  »Du musst mir jetzt gut zuhören.« Er holte tief Luft und half ihr dann auf einen der Barhocker. »Du und ich, wir wissen etwas«, fuhr er fort. »Verstehst du?«


  »Nein«, antwortete sie ehrlich. Sie verstand überhaupt nichts.


  »Also, ich will dich nicht anlügen. Ich weiß auch nicht, was los ist, aber gestern sind mir immer wieder Einzelheiten aufgefallen, die keinen Sinn ergaben. Und dass Roy uns als Alleinerben in sein Testament eingesetzt hat, scheint der Hintergrund für das alles gewesen zu sein.«


  »Hintergrund?«, wiederholte sie und blickte verständnislos zu ihm auf. Ihr Hirn war wie benebelt und arbeitete nicht richtig.


  »Du und ich. Ich wusste, dass Roy uns etwas mitteilen wollte, hatte aber keine Ahnung, was es war. Er wollte uns eröffnen, dass er uns als Alleinerben eingesetzt hat. Dich und mich. Das war der eigentliche Grund für diesen Bootsausflug.«


  »Er wollte, dass Davidson Toys die ... die kleinen ...«


  »Genau. Dass ihr diese Figuren produziert wie in -Krieg der Sterne-.<<


  »Ja..


  »Aber verstehst du denn nicht? Er wurde umgebracht, damit er uns nichts von diesem Testament erzählen konnte.«


  »Damit wir Stattdessen in den nationalen Nachrichten davon erfahren?«, fragte sie sarkastisch.


  Ace schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Braves Mädchen. Gestern habe ich mich immer wieder gefragt, warum Roy wollte, dass wir beide ihn auf diesem Ausflug begleiten. Wo war die Verbindung? Was hatten Spielsachen mit Vögeln zu tun? New York mit Florida?«


  »Erwartest du darauf wirklich eine Antwort?« Fiona wollte sich ganz mit dem beschäftigen, was er sagte, um sich ein wenig von der bedrohlichen Entwicklung der Situation abzulenken.


  »Du kennst die Verbindung zwischen dir und mir nicht und ich ebenso wenig.« Er beugte sich zu ihr herab. »Aber irgendjemand weiß Bescheid und dieser Jemand war bereit, über Leichen zu gehen, damit wir es nicht erfahren.«


  »Wie sollen wir der Polizei eine Verbindung erklären, die wir selbst nicht kennen?«


  »Wir erklären sie ihnen erst, wenn wir das Rätsel gelöst haben«, erwiderte Ace ruhig.


  »Nein!«, protestierte Fiona laut. »Nein, ich bin kein Detektiv. Ich habe keinen Schimmer davon, wie man Ermittlungen anstellt.«


  Ace griff nach dem Wandtelefon und hielt ihr den Hörer hin. »Dann ruf die Polizei an und gib dich auf. Sag ihnen, du hättest nichts von dem Testament gewusst. Sag ihnen, dass die Tatsache, dass wir in 14 Monaten dreimal zur selben Zeit im selben Hotel waren, reiner Zufall gewesen sei. Sag ihnen, dass es nur ein unglaublicher Zufall war, dass du den mechanischen Alligator deines Miterben zerstört hast. Sag ihnen, dass du Roy gemocht hast und keine persönlichen Interessen hinter deinem Einsatz für eine Vertragsvergabe an Davidson Toys steckten. Los. Warum zögerst du?«


  »Ich kann dich nicht leiden«, sagte sie leise. »Ich kann dich nicht ausstehen.«


  »Ich bin auch nicht gerade verrückt nach dir und deiner miesen Laune«, entgegnete er barsch. »Aber ich möchte nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen, schon gar nicht für etwas, was ich nicht getan habe. Ich werde versuchen herauszufinden, wer dahinter steckt und was er mit alledem bezweckt hat. Allerdings befürchte ich, dass ich alleine scheitern werde, weil der Schlüssel zu allem in der ominösen Verbindung zwischen uns beiden liegt und wir dieses Rätsel nur gemeinsam lösen können.«


  »Du willst, dass ich mit dir vor der Polizei flüchte?«


  »Grundsätzlich ja. Ich möchte, dass du mir hilfst, so lange wie möglich zu kämpfen. Gegen denjenigen, der uns das eingebrockt hat.«


  Fiona schüttelte angstvoll den Kopf. »Aber wir werden von der Polizei gesucht! Nach uns wird gefahndet!«


  »Besser auf der Flucht als in einer Gefängniszelle«, entgegnete Ace, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Einen Moment lang blieb Fiona auf dem Barhocker sitzen und starrte blicklos vor sich hin. Sie wollte nicht hier sein. Und sie wollte nicht weglaufen. Sie wollte nicht... Aber Selbstmitleid würde sie auch nicht weiterbringen.


  »Es gibt Lämmer und es gibt Bullen«, hatte ihr Vater immer gesagt. »Und die Bullen haben den ganzen Spaß.«


  Vielleicht hatte sie ja doch etwas von ihrem Vater geerbt. Er war es gewesen, der sie gedrängt hatte, sich Kimberlys anzunehmen. Und er war es auch gewesen, der ... Fiona stieg vom Barhocker und holte tief Luft. Vor ihrem geistigen Auge liefen Szenen aus den verschiedensten Filmen ab, die sie gesehen hatte, Szenen aus dem Gefängnis, über Gefängnisausbrüche, Szenen, die ihren Höhepunkt fanden in dem blutigen Ende, das wohl alle Film-und Fernsehbösewichte erwartete.


  Mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern ging sie hinüber ins Schlafzimmer, wo Ace gerade dabei war, ein paar Sachen zu packen.


  »Glaubst du, dein Freund hat etwas dagegen, wenn ich mir noch ein paar von seinen Sachen borge?«, fragte sie und vermochte das Zittern in ihrer Stimme nicht völlig zu unterdrücken.


  


  KAPITEL 8


  Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!«, rief Fiona verzweifelt und hielt sich die Ohren zu. »Ich habe dir alles erzählt, was es zu erzählen gibt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Aber wir haben die Verbindung noch nicht hergestellt«, entgegnete Ace. »Es muss irgendjemanden oder irgendetwas geben, das uns verbindet.«


  »Vielleicht hat Roy mich aus einem Grund ausgewählt und dich aus einem völlig anderen. Vielleicht...«


  »Was verbindet dann dich und mich mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht!«, stöhnte Fiona, kehrte ihm den Rücken zu und ging hinaus auf die Veranda. Sie waren den ganzen Tag in der Hütte gewesen und Ace hatte in dieser Zeit nichts anderes getan, als Fragen zu stellen, um einen Grand dafür zu finden, dass Hudson ihnen beiden seinen gesamten Besitz hatte hinterlassen wollen.


  »Schuldgefühle«, hatte Ace anfangs gesagt. »Ich glaube, er hatte Gewissensbisse wegen irgendetwas, das er uns oder einer uns nahe stehenden Person angetan hat. Wir müssen nur herausfinden, was es war und wem er es angetan hat.« Aber wie sehr sie sich auch den Kopf zermarterten, ihnen fiel einfach kein tragisches Ereignis in ihrem Leben ein, für das ein anderer hätte verantwortlich sein können.


  Dabei hatten sie es weiß Gott versucht.


  Am Morgen hatte Ace erklärt, dass sie das Haus verlassen müssten, um irgendwo unterzukriechen, wo man sie nicht finden würde. Anfangs war Fiona noch froh gewesen, weil das Haus so steril war, dass es sie deprimiert hatte. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass dieses Haus sich im Vergleich zu dem Versteck, das Ace vorschwebte, wie ein Palast ausnahm.


  Ace brachte sie zu dem »Zuhause seiner Kindheit«. An den Ort, an dem er aufgewachsen war.


  Während sie packte und Kleider eines Mannes, der ihr völlig fremd war, in einen Koffer warf, hatte sie nicht den leisesten Schimmer, was sie beide erwartete.


  Eins hatte sie inzwischen jedoch gelernt: Sie konnten nicht einfach ein Delikatessengeschäft anrufen und sich etwas zu essen bringen lassen.


  »Und was essen wir?«, hatte sie gefragt, als sie gerade drei Baumwollhemden in den Koffer legte.


  »Das, was das Land uns zu bieten hat, denke ich«, entgegnete Ace achselzuckend.


  Fiona kämpfte gegen eine aufsteigende Hysterie an. Sie hatte »The Yearling« gelesen und den Film »Cross Creek« gesehen. »Heißt das ...« Sie schluckte. »... Fischen?«


  Ace unterbrach seine Plackerei gerade lange genug, um ihr einen zornigen Blick zuzuwerfen. »Bist du vielleicht der Ansicht, die zwei meistgesuchten Personen in ganz Amerika könnten einfach so in den nächsten Supermarkt spazieren und einkaufen?« Er musterte ihre 180 Zentimeter abschätzig. »Vor allem du bist leicht wiederzuerkennen.«


  Fiona wusste, dass er Recht hatte, auch wenn er ihr das Gefühl vermittelte, als sei ihre Größe ein physischer Makel. Sie biss sich auf die Zunge und verkniff sich die Bemerkung, dass nicht alle Frauen von der Gattung vollbusiger Zwerg sein konnten, die er offenbar vorzog. Die Situation gebot, dass sie ihren Verstand einsetzte und sich nicht von ihren Emotionen leiten ließ.


  »Packst du endlich weiter?«, zischte Ace. Seit er durch die Fernsehnachrichten die Hoffnung aufgegeben hatte, dass man sie aus Mangel an Motiven von der Liste der Verdächtigen streichen würde, war er unerträglich.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie ruhig. »Vor zwei Jahren war Kimberly so en vogue, dass wir sie verkleiden mussten, wenn wir mit ihr rausgingen. Wir mussten ihr einen falschen Schnauzbart ankleben und sie in Männerkleidung stecken, damit sie nicht erkannt wurde.«


  »Was hast du eigentlich für Freunde?«


  Sie ignorierte seine Frage und ging zu der Kommode gegenüber dem Bett. Nach kurzer Suche holte sie mit einem triumphierenden Lächeln einen überdimensional breiten Schal aus schwarzer Kunstseide heraus, den sie sich um den Kopf und den Oberkörper schlang. Sie sah aus wie eine verschleierte Muslimin.


  Ace musterte sie einen Moment blinzelnd, verschwand dann im Bad und kehrte mit einer großen Flasche Selbstbräuner zurück. Er verteilte das Gel auf Gesicht und Händen. »Du bist gar nicht so blöd, habe ich Recht?«, sagte er leise und Fiona war froh, dass der Schleier ihr breites Grinsen verbarg. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so sehr über ein Kompliment gefreut hatte.


  Hiernach übernahm Ace wieder das Kommando. Da der Schal nur ihre obere Körperhälfte verdeckte und sie keinen langen schwarzen Rock hatte, waren ihre Hose und die alten Turnschuhe zu sehen. »Wir nehmen den Wagen meines Freundes«, erklärte er und ging in die Küche hinüber. Fiona folgte ihm. Er begann, Lebensmittel aus den Schränken in Papiertüten zu packen. »Wir nehmen so viel mit, wie wir können, weil wir mit unserem Geld haushalten müssen. Wie viel Bares hast du bei dir?« Als er auch Reinigungsmittel aus dem Spind räumte, ging Fiona durch den Kopf, dass ihr neues Versteck offenbar keinen Reinigungsservice hatte. »Rund 50 Dollar«, antwortete sie. »Ich wollte mir hier mit meiner Scheckkarte Geld am Automaten ziehen, bin aber nicht dazu gekommen.«


  »Na großartig. Ich habe aus demselben Grund nur 20 Dollar in der Tasche. Das muss reichen, so lange, wie ...«, er warf ihr einen Blick zu, »... wie es eben geht. Bist du fertig?«


  »Ich denke schon«, entgegnete sie, machte jedoch keine Anstalten, das Haus zu verlassen, sondern ließ sich Stattdessen auf einen Barhocker sinken. »Ich muss zugeben, dass ich ...»


  Sie wollte sagen, dass sie Angst hatte, aber Ace ließ ihr dazu keine Gelegenheit. Er zog sie zu sich heran und küsste sie hart auf den Mund. Es war kein leidenschaftlicher Kuss. Es war ein Kuss, der Mut machen sollte - und ihr verriet, dass er sich nicht weniger fürchtete als sie, dass er aber der Ansicht war, es sei besser, wenn sie das Wort nicht aussprachen.


  Es funktionierte. Als Ace zurücktrat und sie erneut musterte, wusste sie, dass er sie wieder auffordern würde, sich zu entscheiden, was sie tun wollte. Er zwang sie zu nichts; er überließ es ihr, völlig frei eine Entscheidung zu fällen.


  Sie stand auf, straffte die Schultern und holte tief Luft. »Ich bin bereit, wenn du so weit bist, Sahib.«


  Ace lachte. »Ich glaube, das ist Hindi und nicht Arabisch.«


  »Wie auch immer. Gehen wir.«


  Ihre Verkleidung war einigermaßen überzeugend. In der Garage stieg Ace in den dunkelblauen Chevrolet des Hausbesitzers und ließ den Jeep zurück. Fiona wickelte sich noch einmal in den schwarzen Schal und befestigte den »Schleier« mit einer Sicherheitsnadel, die sie im Bad gefunden hatte.


  Als sie aus der Garage fuhren, fluchte Ace plötzlich. »Verdammt! Ich wollte eigentlich mehr von diesem Bräunungszeug auftragen. Ich möchte so dunkel aussehen wie möglich.«


  Fiona sah eine Weile zu, wie er mit der Flasche und dem Steuer hantierte; dann nahm sie ihm den Selbstbräuner aus der Hand und verteilte das Gel auf seinem Gesicht. Er hatte eine schöne Haut und seine Körperwärme strömte über ihre Fingerspitzen ihren Arm entlang.


  Nach einer Weile warf er ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu und sie fragte in einem Tonfall, der ihn zum Lachen brachte: »Macht dich das an?«


  »Nicht direkt. Autsch! Pass auf deine Fingernägel auf!«


  »Entschuldige.« Da sah sie plötzlich, wie Ace’ Züge erstarrten, und folgte seinem Blick.


  Vor ihnen war eine Straßensperre errichtet worden, die aus sechs Wagen der Staatspolizei bestand und mindestens einem Dutzend Polizisten mit Gewehren.


  Fiona ließ sich in ihren eigenen Sitz zurücksinken.


  »Was würde deine Freundin Kimberly jetzt tun?«, fragte Ace leise.


  »Sie würde die Sache dreist durchziehen«, entgegnete Fiona. »Aber vielleicht möchtest du ja lieber aussteigen und zu Fuß flüchten.«


  Ace warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass er die Alternative für bescheuert hielt, da es rechts und links der Straße keine Deckung gab. Wenn sie versuchten, zu Fuß zu flüchten, würden sie innerhalb von Sekunden abgeknallt werden ... Dann ging ihm auf, dass genau das der Punkt war.


  »Ziehen wir es durch«, sagte er und fuhr langsam weiter.


  Ein großer blonder Trooper schaute in den Wagen. »Sind Sie nur auf der Durchfahrt?«


  »Mein Inglisch nix gut«, antwortete Ace. Als er hörte, wie Fiona scharf Luft holte, wurde ihm bewusst, dass er einen italienischen Akzent imitiert hatte, und auch das nicht besonders gut. Aber wie klang denn ein arabischer Akzent?


  »Ooooooh!«, stöhnte Fiona und beide Männer blickten auf sie.


  Ace sah entzückt, dass Fionas Bauchumfang in den letzten Minuten auf wundersame Weise auf Fußballgröße angeschwollen war. Offensichtlich hatte sie ihren Rucksack unter den Schal gestopft. Durch die Wölbung waren jetzt auch Hose und Turnschuhe verdeckt.


  »Meiner Frau geht schlescht«, erklärte Ace. »Baby kommen bald.«


  Fiona beugte sich zum Fenster hinüber und blickte hilflos zu dem Beamten auf. »In mein Land man sagt, dass amerikanische Polissei kann holen Baby. Das wahr?«


  Der Mann wich so hastig zurück, dass er beinahe gestolpert wäre. Dann klopfte er zweimal auf das Wagendach. »Weiterfahren!«, befahl er und Ace beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.


  Zehn Minuten später bog Ace von der Hauptstraße ab und hielt vor einem kleinen Lebensmittelladen, neben dem sich ein gut bestückter Obst- und Gemüsestand befand. Fiona wartete im Wagen, während Ace zu dem Gemüsestand ging, um Vorräte einzukaufen.


  In dieser Zeit, in der sie im Schatten eines Baumes im Wagen saß und wartete, kam sie endlich dazu, wieder Atem zu holen und nachzudenken. Und ihr erster Gedanke war: Er ist anders, als es den Anschein hat.


  In den vergangenen Tagen war sie derart gestresst gewesen und es war um sie herum so viel geschehen, dass sie nicht über das nachgedacht hatte, was sie sah und fühlte. Aber jetzt, da sie beobachtete, wie Ace draußen an dem Stand frisches Obst auswählte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Er ist nicht der, der er zu sein vorgibt.


  Fiona war ihm gegenüber schon vom ersten Moment an voreingenommen gewesen wegen seines Namens -Ace. Sie hatte angenommen, dass er ein Hinterwäldler sei oder - wie nannte man solche Leute noch gleich in Florida? - ein »Cracker«. Sein Zuhause auf dieser heruntergekommenen Vogelfarm hatte sie zunächst in ihren Vorurteilen bestätigt, aber sosehr sie sich auch anstrengte, gelang es ihr doch nicht, ihn in die »Cracker-Schublade zu stecken.


  Zum einen war da seine Bildung. Wie viele Hinterwäldler gab es wohl, die einen Doktortitel in Ornithologie hatten? Und überhaupt, wie viele fingen mit Vögeln etwas anderes an, als sie zu erschießen und zu essen? Aber Ace sah sich im Fernsehen eine Sendung nach der anderen über Vögel an. Vögel, Vögel und noch mehr Vögel.


  Und dann sein Akzent. Er war eigentlich unauffällig, aber ab und an sprach er ein Wort in diesem eigenwilligen, unverwechselbaren Neuengland-Akzent aus. Vielleicht stammte er ursprünglich aus Rhode Island, Boston oder Maine. Jedenfalls hatte er nicht immer im provinziellen Florida gelebt.


  Neben der Sprache waren da noch seine Art, sich zu bewegen und zu kleiden. Selbst wenn er nachts in seinen Kleidern schlief, sah er am nächsten Morgen tadellos aus. Und kein Kissen würde es wagen, diesen dicken schwarzen Haarschopf durcheinander zu bringen.


  Ace wählte dicke rote Tomaten aus, an denen er roch, ehe er sie in eine Tüte steckte. Welcher Hinterwäldler kochte schon für eine Frau? Und als er den Blick hob und einen Baum hinaufsah, wusste Fiona, dass er dort irgendeinen Vogel entdeckt hatte.


  Wer war dieser Mann, dem sie ihr Leben anvertraut hatte? Er war arm, so viel stand fest, das hatte sie selbst gesehen. Und doch hatte er Verwandte, die er bitten konnte, für ihn Detektivarbeit zu leisten. Er fuhr Auto wie ein professioneller Rennfahrer, aber seine Wohnung war mit Büchern voll gestopft gewesen.


  Das Einzige, was Fiona mit Sicherheit sagen konnte, war, dass in seinem Fall der Schein trog und er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr vielmehr bewusst, dass er bislang so gut wie nichts über sich verraten hatte. Er verlangte von Fiona, dass sie ihm eine ganze Menge über sich selbst erzählte, während er sich in Schweigen hüllte, was seine eigene Person betraf.


  Als er in den Laden ging, dachte sie bei sich: Das kann ich auch. Wenn er den Geheimniskrämer spielen wollte, würde sie das auch tun. Zum einen würde sie ihm ganz sicher nichts von Kimberly erzählen. Und zweitens würde sie von jetzt an jede erdenkliche Methode nutzen, um möglichst viel über ihn zu erfahren. Wissen ist Macht, sagte sie sich.


  Als Ace zurückkam, erzählte er ihr, dass die Polizei im Laden gewesen sei. Offensichtlich hielt es niemand für möglich, dass die beiden Mörder durch die Straßensperren schlüpften. »Sie glauben, dass wir nach Süden gefahren sind, Richtung Miami«, meinte Ace, als er den Wagen zurück auf die Straße lenkte. »Offenbar hat die Polizei drei anonyme Hinweise erhalten, denen zufolge wir so weit im Süden gesehen wurden.«


  »Dann werden sie hier nicht nach uns suchen?«


  »Die nächste Zeit nicht und ich würde wetten, dass die anonymen Hinweise von den Taggerts kamen.«


  »Sind das Verwandte oder Vögel?«


  »Vettern«, entgegnete Ace mit einem Grinsen, als er wieder auf den Highway fuhr. Fiona registrierte verwundert, dass er in die Richtung zurückfuhr, aus der sie gekommen waren.


  »Bitte sag jetzt nicht, dass du dem Vogel folgst, den du vorhin gesehen hast.«


  »Ein Teichrohrsänger. Ich würde gern das Nest sehen. Es wird von Spinnfäden zusammengehalten. Aber nein, ich wollte nur sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden. Falls der Polizist von der hochschwangeren Frau erzählt hat, könnte es sein, dass irgendjemand stutzig wird.«


  »Richtig«, stimmte Fiona zu und hielt die Luft an. Aber es sah ganz so aus, als wäre niemand hinter ihnen her. Offenbar waren sie fürs Erste in Sicherheit.


  Als Fiona allerdings das Haus sah, in dem Ace aufgewachsen war, war sie drauf und dran, sich der Polizei zu stellen; das Gefängnis konnte nicht so schlimm sein wie diese Hütte.


  Sie hatte ein Metalldach, dessen Beschichtung an verschiedenen Stellen abgeblättert war und das sogar mehrere Löcher aufwies. Allerdings bezweifelte sie, dass es viel hineinregnete angesichts der dicken Moosschicht über den großen Löchern. Es gab so etwas wie eine Veranda, aber eine der Stützen war eingeknickt, sodass das Dach auf der einen Seite abgesackt war. Es gab eine Tür und zwei Fenster ohne Scheiben. Die obere Hälfte des Gebäudes war aus grauem Holz und die untere Hälfte war halb verfault.


  Kein Wunder, dass es ihm im Kendrick Park so gut gefällt, dachte Fiona. Neben dieser Bruchbude nahmen sich die Gebäude im Park aus wie das Tadsch Mahal.


  Ace lud ihr Gepäck aus und stand dann mit Koffer und Tasche da, während Fiona noch entgeistert die Hütte anstarrte. »Es ist ein bisschen rustikal«, sagte er entschuldigend.


  Was soll das?, fragte sie sich. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken, denn sie hatte das ungute Gefühl, dass dies alles hier nicht echt war. Warum wollte er sie unbedingt glauben machen, dass er in seiner Kindheit ein armer, unterprivilegierter Junge gewesen war?


  Sie wusste hierauf keine Antwort, aber sie war bereit, sich auf dieses Spielchen einzulassen. Wenn er wollte, dass sie ihn für ein grobschlächtiges Landei hielt, konnte er das haben. Sie konnte ebenso gut Theater spielen wie er. »Tragen deine Verwandten, die Taggerts, Schuhe?«, fragte sie. »Säubern sie sich die Zehennägel mit einem Jagdmesser? Und was ist mit den Montgomerys? Schon mal eine Badewanne gesehen?«


  Ace überging ihre Bemerkung geflissentlich. Er wirkte sichtlich entspannt, als er die Tür aufstieß. Nicht dass es eine große Rolle gespielt hätte, ob sie offen oder geschlossen war, da sie ohnehin nur schief an einer Angel hing. »Komm nur, wir haben sogar Strom«, sagte er und forderte sie mit einem Nicken auf einzutreten.


  »Lass mich raten. Deine Familie war mit Edison bekannt.«


  »Klar. Er hat das Haus selbst gebaut. Warte nur, bis du den Holzofen gesehen hast.«


  Fiona musste einen Moment die Augen schließen, um Kraft zu schöpfen. Wenn dieser Albtraum vorbei ist, schwor sie sich, werde ich regelmäßig an Wohltätigkeitsorganisationen spenden, die sich für Bedürftige einsetzen. Es ist unwürdig, dass irgendjemand in Amerika so leben muss.


  Ein Teil von ihr klammerte sich an die Hoffnung, dass die Hütte im Inneren wohnlicher war, als es das Äußere vermuten ließ. Aber wie sich herausstellte, hatten Tiere sich längst dort niedergelassen. Es gab ein altes Sofa, dass schon vor zwanzig Jahren hätte entsorgt werden müssen und aussah, als hätte irgendein Tier sich in den Polstern ein Nest gebaut. Fiona hoffte nur, dass es kein Vogel war, weil Ace ihr sonst niemals erlauben würde, das Nest zu entfernen.


  Auf der anderen Seite der Hütte befand sich das, was wohl die Küche sein sollte, mit ein paar zerschrammten Schränken, einem schweren Holzofen an einer Wand und einem Tisch mit einem zerbrochenen Bein, der in der Mitte des Raumes stand.


  Auf der Rückseite befand sich eine zweite Tür.


  »Lass mich raten«, sagte Fiona. »Ein Zimmer und ein Trampelpfad zum Örtchen, richtig?«


  »Zwei Zimmer«, entgegnete Ace fröhlich und stellte eine Ladung Lebensmittel auf den Tisch, die er gleich darauf vor dem Absturz retten musste, als sich die Tischplatte zur Seite neigte. »Jeder bekommt sein eigenes Schlafzimmer.«


  »Schlimmer kann es im Gefängnis auch nicht sein«, brummte sie und prüfte einen Stuhl auf seine Standfestigkeit, ehe sie sich vorsichtig setzte. Überraschenderweise hielt er ihrem Gewicht sogar stand.


  »Der Unterschied ist, dass du diese Hütte verlassen kannst, wann immer es dir beliebt«, erwiderte Ace.


  Fiona ließ erneut den Blick durch die Hütte schweifen. »Lass mich einen Moment darüber nachdenken, ehe ich dir meine Entscheidung kundtue.«


  Ace lachte. »Hier, zieh das an, dann machen wir uns an die Arbeit.«


  Sie blickte fragend zu ihm auf, als er ihr ein Paar leuchtend gelber Gummihandschuhe reichte.


  »Das Haus ist längere Zeit nicht mehr benutzt worden«, sagte er grinsend. »Na ja, genau genommen Jahre. Und Florida ist ein feuchtes Fleckchen Erde, an dem die Natur sehr schnell jedes vernachlässigte Bauwerk zurückerobert. Also ...«


  Er schien zu glauben, dass sie verstand, worauf er hinauswollte. Aber sie hatte nicht den blassesten Schimmer, woran er dachte.


  Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und schob das Gesicht ganz dicht vor ihres. »Wir können uns beim Putzen gerne unterhalten.«


  »Putzen«, wiederholte sie, als hätte sie das Wort noch nie gehört. Hinter ihm huschte etwas Pelziges über den Fußboden. »Dieses Loch braucht einen Tierarzt und ein sehr heißes Feuer.«


  »Auf!«, befahl er, packte sie beim Handgelenk und zog sie auf die Füße.


  Als Fiona sich widerwillig erhob, brach ein Bein des ohnehin schon wackligen Stuhls ab, sodass sie beinahe gefallen wäre. Halt suchend klammerte sie sich an der nächstbesten Möglichkeit fest und dabei handelte es sich zufällig um Ace. Er packte zu und hielt sie fest.


  »Entschuldige, ich ...« Sie verstummte, als sie den Kopf hob und in seinen Augen las, dass er sie begehrte. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass es ihr mit ihm nicht viel anders ging. Aber um nichts in der Welt würde sie ihm ihr Interesse zeigen. Sie würde keins seiner Geheimnisse ergründen, wenn sie sich von seinem umwerfend guten Aussehen blenden ließ. Warum um alles in der Welt konnte er nicht einen Meter fünfzig klein sein und fett?


  »Bilde dir ja nichts ein!«, sagte sie und schob ihn von sich, wobei sie jedoch den Kopf abwandte, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Aber Ace hatte genau gespürt, was in ihr vorgegangen war. »Ich glaube, du bist diejenige, die ...«


  Er brach ab, als er ihren vernichtenden Blick sah. »Okay, Friede«, sagte er und streckte eine Hand aus, um den Pakt mit ihr zu besiegeln.


  Aber Fiona ignorierte die dargebotene Hand und wandte sich ab. »Ungewöhnliche Umstände führen zu ungewöhnlichen Beziehungen«, sagte sie. »Lass uns also an die Zukunft denken und an die anderen Personen, die in diese Sache verstrickt sind. Lassen wir uns von den Umständen nicht...« Sie drehte sich zurück und sah, dass auf seinem Gesicht wieder dieses spöttische Grinsen lag.


  »Was ist?!«, fuhr sie ihn an.


  »Du musst mir unbedingt verraten, was für Bücher du liest, dass du in einer solchen Fantasiewelt lebst.«


  »Gib das her!«, fauchte sie und riss ihm den Besen aus der Hand.


  »Sag mir nicht, du wüsstest, wie man mit einem Besen umgeht«, spottete Ace. »Nicht Miss Etepetete. Und überhaupt, auf welcher Schule warst du eigentlich? Nein, nein, lass mich raten. Miss Soundsos Schule für junge Damen.«


  »Uuups«, entfuhr es Fiona in gespieltem Bedauern, als sie eine Wolke Schmutz mit Couchpolsterung und, wie sie hoffte, auch Tierkot in seine Richtung fegte. »Willst du weiter Zeit vergeuden oder würdest du endlich den Eimer mit Wasser füllen? Ich hoffe doch, es gibt hier Wasser.«


  Ace grinste amüsiert. »Mit oder ohne Alligator?«


  »Wenn du ihn eigenhändig fängst, dann mit.«


  Ace lachte und verließ die Hütte. Kurz darauf kehrte er mit einem Eimer voll Wasser zurück. Er lächelte immer noch. »Okay, du zuerst. Du weißt schon, ich bin nach dir dran.«


  Sie schenkte ihm ihren unschuldigsten, arglosesten Blick. »Wie sparsam du bist! Du willst also tatsächlich das Badewasser mit mir teilen? Ist das eine Familientradition bei den Montgomerys?«


  Aber Ace ließ sich nicht dazu verlocken, etwas über sich zu verraten. »Kein Bad für dich, wenn du nicht anfängst«, sagte er lächelnd. Sie war ehrlich verwirrt und unterbrach das Fegen, um ihn fragend anzusehen. »Womit anfangen? Ich meine, abgesehen davon, dass ich für dich die Drecksarbeit mache.«


  »Ich möchte, dass du mir alles von dir erzählst. Es gibt eine Verbindung zwischen uns und wir müssen herausfinden, worin sie besteht. Also erzähl mir von deinem Leben und hinterher erzähle ich dir von meinem.«


  Fiona zögerte. Das würde schwierig werden. Wie sollte sie erzählen, ohne zu enthüllen? Mit welcher Begründung konnte sie von ihm verlangen, dass er ihr zunächst alles über sich erzählte? Und dann: Woher sollte sie wissen, was sie vor ihm verbergen musste?


  »Los, raus damit. So schlimm kann es doch nicht sein. Fang damit an, wo und wann du geboren wurdest, und von dort aus erzählst du einfach weiter.« Er schüttete etwas Wasser aus dem Eimer in einen Plastikbecher und trug diesen zu einem Küchenschrank, den er auswischen wollte.


  Als sie immer noch nichts sagte, warf er ihr einen Blick zu. »Komm schon, denk an Kimberly. Denk doch nur daran, wie gern du zu ihr zurück möchtest, um mit ihr essen zu gehen oder zu tun, was ihr beide sonst so tut.«


  Fiona wandte das Gesicht ab. New York und Kimberly, ihr Job, Jeremy und die »Fünf« waren einen Augenblick lang so gegenwärtig, dass sie sie beinahe greifen konnte. Wie hatte dieses Glück sich in ... eine solche Katastrophe verwandeln können, und das so plötzlich und unerwartet?


  »Schwelgst du in Selbstmitleid?«, fragte Ace mit hochgezogenen Brauen. »Denk dran, je eher wir herausfinden, wer hinter diesem Komplott steckt, desto eher können wir zurück nach Hause.«


  Fiona setzte den Besen wieder in Bewegung und fegte einen dicken Dreckhaufen vor sich her. »Meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt gestorben, sodass mein Vater sich um mich kümmern musste, aber der war Kartograph und viel unterwegs.«


  Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, erzählte sie wie selbstverständlich ihre ganze Lebensgeschichte. Und Ace konnte tatsächlich gut zuhören. Anfangs schien er so in seine Arbeit vertieft zu sein, dass sie nicht sicher war, ob ihre Worte überhaupt zu ihm durchdrangen. Doch als sie sich zweimal absichtlich widersprach, griff er beide Male den Fehler sofort auf und forderte sie dann auf fortzufahren. Jedes Mal musste sie sich ein Lächeln verkneifen. Es war schmeichelhaft, dass jemand sich einen so persönlichen Bericht mit solcher Aufmerksamkeit anhörte.


  Alles in allem war ihr Leben ziemlich ereignislos verlaufen. Jedenfalls war sie durch nichts darauf vorbereitet worden, mit einem Toten über sich aufzuwachen und sich in einer heruntergekommenen Baracke vor der Polizei zu verstecken.


  Sie erzählte ihm, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter in die Obhut einer älteren Tante und deren Ehemann gegeben worden war. Sie waren sehr langweilig, erlaubten ihr nur selten herumzulaufen und zu spielen, sondern verlangten von ihr, still zu sitzen und zu malen oder mit Puppen zu spielen.


  Fiona unterbrach ihre Erzählung und betrachtete Ace mit schräg gelegtem Kopf. Er hielt einen Hammer und ein paar rostige Nägel in den Händen und befestigte die Seitenwand des gesäuberten Schranks neu. »Ich habe sehr viel mit Puppen gespielt«, sagte sie.


  Ohne sie anzusehen, nickte er stumm.


  Fiona schaute ihn eine Weile an. Er stand da, mit einem Bein auf dem Boden, das andere mit angewinkeltem Knie gegen den unteren Teil des Schrankes gestützt. Plötzlich griff er nach dem oberen Ende des Hängeschranks, sodass sich sein sehniger Körper streckte und seine Muskeln sich unter seinem Hemd abzeichneten. Einen Moment lang wurde Fionas Mund ganz trocken und ihre Hände schlossen sich so fest um den Besenstiel, dass dieser beinahe zerbrach.


  »Puppen, ja«, sagte er, ohne sie anzusehen, aber in einem Tonfall, der sie aufforderte fortzufahren.


  »Ja, Puppen«, sagte sie und machte sich wieder ans Fegen. Sie erzählte ihm, dass ihr Vater sie im Alter von sechs Jahren aufs Internat geschickt hatte und sie diese Schule geliebt hatte. Gleich am ersten Tag hatte sie vier gleichaltrige Mädchen kennen gelernt. »Wir nannten uns »Die Fünf« und sind seitdem Freundinnen«, sagte Fiona, verdrängte jedoch jeden weiteren Gedanken daran. Was mussten ihre Freundinnen durchmachen, jetzt, da man Fiona fälschlich eines so abscheulichen Verbrechens beschuldigte und sie sich versteckt hielt?


  »Was ist mit deinem Vater?«, fragte er und stellte das angewinkelte Bein wieder auf den Boden. »Hat er dich besucht?«


  »O ja!«, antwortete Fiona und die Anbetung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich weiß, dass ein Therapeut vermutlich sagen würde, er hätte mich vernachlässigt, aber ich habe es nie so empfunden. Er war immer perfekt.«


  Ihr Puls beschleunigte sich und ein Glücksgefühl durchströmte sie, als sie von ihrem Vater sprach. Für ein paar Minuten vergaß sie, wo sie war und weshalb, und erzählte von ihrem Vater John Findlay Burkenhalter. Er besuchte sie während der Internatszeit dreimal im Jahr und jeder Besuch war aufregender als der vorhergehende. Er brachte immer die unglaublichsten Geschenke für sie und ihre vier Freundinnen mit. »Er ging mit uns in den Zirkus, auf den Jahrmarkt und in die Eisdiele. Einmal nahm er uns, als wir gerade zwölf waren, mit in eine Parfümerie und ließ uns schminken. Hinterher kaufte er uns dann allerlei Schminksachen.«


  Als Ace hierzu nichts sagte, seufzte sie. »Man muss ein Mädchen sein, um das zu verstehen. Die Väter der anderen Mädchen auf der Schule verboten ihnen, sich zu schminken. Offensichtlich wollen die meisten Väter nicht, dass ihre Töchter erwachsen werden. Kein Lippenstift, keine kurzen Röcke, alles verboten.«


  Ace musterte sie ungeduldig. Richtig, sagte sie sich, ich soll ja Fakten berichten und kein Loblied auf meinen Vater singen.


  »Das war’s«, sagte sie. »Ich ging aufs College, machte meinen Abschluss in Wirtschaftslehre, hatte verschiedene Stellen in New York; und dann, vor acht Jahren, fing ich an, für Davidson Toys zu arbeiten.«


  »Mit Kimberly«, sagte er nachdenklich.


  »Kimberly bin ich erst begegnet, als ich schon anderthalb Jahre bei Davidson Toys war.«


  »Meinst du, Kimberly könnte vielleicht das Bindeglied zwischen dir und Roy sein?«


  »Kaum«, entgegnete Fiona und trat zurück, um sich den Raum anzusehen. Sie hatte genug Dreck entfernt, um einen halben New Yorker Fahrstuhl damit zu füllen. Aber offenbar hatte Ace nicht die Absicht, ein Kompliment auszusprechen. Vielmehr schien er tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Warst du je in Texas?«, fragte er. »Vielleicht als Kind?«


  »Nie«, entgegnete Fiona. »Könntest du mir zeigen, wo das ... na ja, du weißt schon, das Örtchen ist?«


  »Draußen hinter dem Haus«, sagte er ganz selbstverständlich. »Achte darauf, wo du hintrittst.«


  Sie versuchte, nicht an die Gefahren zu denken, die draußen lauern mochten, und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Ein überwucherter Pfad führte durch die dichte Vegetation und sie folgte ihm, jede Sekunde darauf gefasst, von einer Kreatur angesprungen zu werden, wie sie noch kein zivilisierter Mensch gesehen hatte.


  Aber der Gang erwies sich als ereignislos, und als sie in die Hütte zurückkehrte, hatte Ace einen kleinen Grill aus dem Wagen geladen.


  »Dein Freund wird dich hassen, wenn er nach Hause kommt und feststellt, dass sein halber Haushalt fehlt. Du hast nicht zufällig Laken und Handtücher eingepackt, oder?«


  »Zwei Stapel von jedem«, antwortete er und ihre Blicke trafen sich ganz kurz, aber sie schaute sofort weg. Sie hatte keine Ahnung, wie die Schlafgelegenheit aussah.


  »Was gibt’s zum Abendessen? Ich bin fast verhungert.«


  »Shrimps, die du schälen kannst, während ich erzähle.«


  Fiona stöhnte laut auf. Es war ein ehrliches Stöhnen, was die Shrimps betraf, aber in Bezug auf seine Lebensgeschichte war es nur vorgetäuscht. Vielleicht würde sie ja jetzt endlich ein paar Wahrheiten erfahren an Stelle dieses Hinterwäldler-Unsinns.


  Aber Ace verriet nicht viel von sich. Er war eins von vier Geschwistern und so etwas wie der Außenseiter in seiner sehr lebenslustigen Familie. Als er sieben war, zog der jüngere Bruder seiner Mutter, der ein sonderbarer, stiller Mensch war, bei ihnen ein, weil er sich das Bein gebrochen hatte.


  »Wir schlossen uns zusammen«, erzählte Ace, während er Orangen für die Sauce schälte. »Als ich acht war, verbrachte ich meinen ersten Sommer mit meinem Onkel hier in der Hütte. Als ich dann zehn wurde, lebte ich ständig hier.« Bei diesen Worten blickte er sich liebevoll in der furchtbaren Bruchbude um.


  Fiona musste sich abwenden, um ihren grimmigen Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. Er mochte ja hier gewohnt haben, aber es steckte irgendein Geheimnis hinter seinem Leben in dieser schäbigen Hütte. Aber davon würde er nicht freiwillig etwas preisgeben.


  »Was war mit der Schule?«, fragte Fiona und schob einen Fingernagel unter eine dünne Garnelenschale.


  »Warte, ich zeige dir, wie das geht«, sagte Ace ungeduldig, beugte sich über sie und legte die Arme um sie, um ihr zu demonstrieren, wie man eine Garnele schält.


  Einen Moment hielt Fiona den Atem an. Sein Kinn ruhte auf ihrem Haar und seine großen gebräunten Hände lagen auf ihren viel kleineren weißen Händen. Es liegt an der ganzen Situation, sagte sie sich. Sie waren allein inmitten einer paradiesischen Wildnis ... Nun ja, vielleicht nicht paradiesisch, aber ganz sicher waren sie allein... Ace war ein unglaublich gut aussehender Mann und so war es wohl nur natürlich, dass sie ihm gegenüber eine gewisse Anziehung empfand.


  Um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, schloss sie eine Sekunde die Augen und stellte sich New York, ihr Büro und ihre kühle, saubere Wohnung vor. Sie hatte sie von einem Innendekorateur gestalten lassen und sie konnte die gestylten Räume vor sich sehen. Aber wann würde sie dorthin zurückkehren können?


  Plötzlich erstarrten seine Hände auf den ihren. Offenbar brachte ihn ihre Nähe ebenso durcheinander wie sie die seine.


  Mit klopfendem Herzen drehte sie den Kopf nach hinten, um ihn anzusehen, wohl wissend, dass hierdurch ihre Lippen den seinen ganz nah sein würden. Hatte sie nicht selbst gesagt, dass ungewöhnliche Umstände ...


  Aber er sah sie gar nicht an, sondern hatte diesen konzentrierten Ausdruck auf dem Gesicht, der ihr verriet, dass er lauschte. Hatte er einen Wagen gehört? Polizeisirenen in der Ferne? Eine lauernde Gefahr?


  Dann erst hörte sie einen Vogelruf und wusste, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Au!«, rief er aus, als die Messerklinge seinen Daumen einritzte.


  »Lass mal sehen«, sagte sie und griff nach seiner Hand.


  »Nicht mal ein Kratzer.«


  Ace schüttelte ihre Hand ab und lutschte an seinem Daumen. »Ich hätte daran denken sollen, dass du ein gestörtes Verhältnis zu Messern hast!«, schimpfte er.


  »Würdest du weitererzählen, wenn du mit Leiden fertig bist?« Sie lächelte, um ihre Verärgerung zu überspielen. Sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, während er sich gar nicht für sie interessierte, sondern nur für...


  Er trat zurück, wischte sich die Hände an einem Papiertuch ab und wandte sich wieder der inzwischen sauberen Küchenspüle zu.


  »Mein Onkel Gil war Ornithologe und hat mich bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr zu Hause unterrichtet. Als wir dann näher zur Hauptstraße zogen, konnte ich die Highschool besuchen.«


  »Wo du Fußball gespielt und dich in die hübsche Lisa verguckt hast.«


  »Lisa habe ich erst später kennen gelernt, als ich als Dozent an ihrem College Vorlesungen gehalten habe.«


  Dann ist Lisa viel jünger als er, dachte sie, sprach es aber nicht aus. »Aha, College. Man stelle sich das vor: in der Wildnis aufgewachsen und dann das College besuchen. Man sollte nicht meinen, dass jemand, der in einem solchen Umfeld lebt, sich ein Collegestudium leisten kann. Oder dass so jemand den Wunsch nach höherer Bildung überhaupt verspürt.«


  Ace ließ sich lange Zeit, ehe er antwortete, so als überlegte er sich jedes Wort sehr genau und als dächte er gründlich darüber nach, wie viel er enthüllen sollte. »Ich habe mir das Studium dadurch finanziert, dass ich ein Ausflugsboot für gelangweilte reiche Leute gesteuert habe. Und als mein Onkel mir bei seinem Tod Kendrick Park hinterließ, versuchte ich, etwas daraus zu machen. Es lief ganz gut, bis der Alligator zerstört wurde.« Er sagte das ohne eine Spur von Feindseligkeit in der Stimme und erinnerte auch nicht daran, wer den Alligator zerstört hatte.


  »Ich werde dir deinen Plastikalligator ersetzen«, sagte sie ruhig. »Ich habe einiges Geld angelegt und ich kann außerdem eine Hypothek auf meine Wohnung aufnehmen. Wie viel hat dein grünes Fiberglasmonstrum denn gekostet?«, fragte sie, um einen lockeren Tonfall bemüht.


  Er wandte sich von ihr ab. »Ich nehme von Frauen kein Geld.«


  »Was?«, fragte Fiona, die glaubte, sich verhört zu haben. Er sah sie an. »Ich sagte, ich nehme von Frauen kein Geld. Jedenfalls nicht für mich. Das Gerede bringt uns nicht weiter. Bist du mit den Shrimps fertig? Glaubst du, du kriegst einen Salat hin? Siehst du eine Verbindung zwischen uns?«


  Sie hob resigniert beide Hände. »Du hast wirklich steinzeitliche Ansichten. Und ja, ich habe die verdammten Shrimps fertig gepellt, und die einzige Gemeinsamkeit, die ich zwischen uns beiden erkennen kann, ist die, dass wir von Menschen aufgezogen wurden, die nicht unsere Eltern waren.«


  »Was ist mit dem Salat?«


  Sie antwortete nicht, sondern hielt ihm nur die Hände hin, damit er ihr ein Messer und die einzelnen Zutaten gab. Dann fing sie an, das Gemüse zu schälen, und eine Weile schwiegen sie beide.


  »Also gut«, sagte Ace schließlich. »Vergleichen wir, wer von uns wann wo war. In den Nachrichten hieß es, dass wir beide dreimal zur selben Zeit im selben Hotel waren. Wo warst du im vergangenen Jahr?«


  Fiona brauchte eine Weile, um sich an alle Orte zu erinnern, an denen sie im Laufe des ganzen Jahres gewesen war; denn sie war beruflich viel unterwegs - immer in Zusammenhang mit Kimberly. »Darum war auch diese Reise nach Florida so sonderbar«, sagte sie. »Ich bin bei Davidson mit nichts anderem befasst als mit Kimberly. Ausschließlich Kimberly. Was weiß ich von einer Kinderserie in Texas? Warum hat dieser Mann ausgerechnet auf meiner Anwesenheit bestanden?«


  »Bist du ganz sicher, dass er dich wollte und niemanden sonst? Er hat namentlich dich verlangt?«


  »Ja. Und was ist mit dir?«


  »Dasselbe. Nur dass es in meinem Fall logisch erschien, da Roy meinte, er trage sich mit dem Gedanken, dem Kendrick Park Geld zu spenden.«


  »Er hätte erwähnen sollen, dass du das Geld nur über seine Leiche bekommen würdest«, bemerkte Fiona mit einer Grimasse.


  Ace lachte nicht. »Was Reisen betrifft, war ich in den letzten 18 Monaten fünfmal kurz unterwegs, davon dreimal, um Gelder aufzutreiben. Ich hasse diese Veranstaltungen, die mich zwingen, den Park zu verlassen, denn die Vögel brauchen mich dringender als die Spendensammler.«


  »Warum nicht einen PR-Agenten einstellen, damit du in deinem Park bleiben kannst?«


  Als Ace nicht antwortete, blickte sie von der Möhre auf, die sie gerade würfelte. Er stand mit dem Rücken zu ihr, den Kopf gesenkt, und mischte konzentriert etwas in einer Schüssel.


  Plötzlich kam Fiona ein Gedanke. »Es sind Frauen«, sagte sie aufgeregt. »Die großzügigen Spender sind Frauen und die verlangen, dass du persönlich bei ihnen vorsprichst.«


  Ace sagte immer noch nichts, sodass sie von ihrem Stuhl aufstand und zur Arbeitsplatte hinüberging, um ihn anzusehen. Er war hochrot im Gesicht.


  Fiona kicherte, dann legte sie den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. »Was dich an Roy verwirrt, ist nicht, dass er nach dir persönlich verlangt hat, sondern dass er ein Mann war.«


  Ace drehte den Kopf leicht zur Seite und lächelte verlegen. »Es war ein wenig ungewöhnlich.«


  Immer noch lachend, setzte sie sich wieder an den Tisch und fuhr fort, das Gemüse zu putzen. »Also sag mir, Rapunzel, hast du dich aus Angst vor den Mädchen hier draußen bei deinem Onkel verkrochen?«


  »Du hast ein freches Mundwerk«, sagte er, lächelte aber dabei. »Das führt doch zu nichts und es wird schon Abend. Sieh unter der dritten Diele an der Wand hinter dir nach und hol die Kerzen.«


  »Klar doch«, sagte sie. »Und wo hast du den Kautabak versteckt?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, ist er beim Bordeaux unter dem sechsten Dielenbrett versteckt. Oder liegt dort der Chardonnay und der Portwein unter dem achten?«


  »Gib mir ein Brecheisen, Pa«, sagte sie, worauf Ace’ Lächeln sich in Gelächter verwandelte.


  »Setz dich und lass uns essen. Wir haben noch einiges zu tun, wenn wir Licht ins Dunkel bringen wollen.«


  Zehn Minuten später saßen sie auf den zwei heilen Stühlen und aßen in frischem Orangensaft marinierte und im Grill gebackene Shrimps zu grünem Salat - eigentlich schon eine vollständige Mahlzeit. Von dem feuchten, schimmeligen Etikett der Weinflasche war abzulesen, dass der Wein lange Jahre in seinem Versteck gelagert hatte. Er war köstlich.


  Als Fiona und Ace bei Kerzenlicht aßen und versuchten, dahinter zu kommen, was sie nun miteinander verband und warum Roy sie zu seinen Erben ernannt hatte, merkten sie nicht, wie die Zeit verrann. Und sie merkten auch nicht, dass jemand sie heimlich beobachtete.


  Kapitel 9


  Als es Nacht wurde, saßen die beiden immer noch am Tisch und tranken die Flasche Wein aus. Unausgesprochen blieb, dass sie keinerlei Verbindung zwischen sich gefunden hatten. Sie hatten das ganze Essen hindurch von nichts anderem gesprochen und doch nicht die kleinste Kleinigkeit entdeckt, die sie miteinander in Verbindung gebracht hätte.


  »Warum?«, fragte Fiona, setzte ihr Weinglas ab und leerte es. »Ich komme einfach nicht dahinter. Warum sollte Roy Hudson sein Geld ausgerechnet mir hinterlassen?«


  »Oder mir«, fügte Ace nachdenklich hinzu. Er hatte in dem Lebensmittelladen auch eine Zeitung gekauft und ihr den Bericht über sie beide bei Kerzenschein laut vorgelesen. Sie hatten beide ungläubig aufgeschrien, als Ace vorgelesen hatte, dass Hudsons Testament schon vier Jahre zuvor aufgesetzt worden war. Vier ganze Jahre!


  Ace meinte, er habe das Gefühl, dass die Beziehung zwischen ihnen weiter zurückreiche als vier Jahre, und so forderte er Fiona auf, ihm mehr über ihre Kindheit zu erzählen.


  Sie berichtete ihm also alles, was ihrer Meinung nach irgendwie von Bedeutung sein konnte. Trotz der langen Trennungen, die auf die endlosen Reisen ihres Vaters zurückzuführen waren, hatten sie sich jede Woche geschrieben. »Und bis zum vergangenen Sommer hatte ich noch jeden einzelnen dieser Briefe“, sagte sie. »Aber dann ist jemand über das Dach in drei Wohnungen unseres Apartmenthauses eingestiegen. Meine gehörte auch dazu. Unter den Dingen, die dieser Mistkerl geklaut hat, war auch die Schachtel mit den Briefen meines Vaters. Ich weiß nicht, warum ihn diese Schachtel interessiert hat, denn was er bekommen hat, waren Briefe an eine Elfjährige mit gebrochenem Bein. Diese Briefe waren völlig wertlos - außer für mich.«


  Ace starrte in sein leeres Weinglas. »Wir wissen etwas. Du und ich, wir wissen etwas, von dem wir nicht wissen, dass wir es wissen.«


  »Und wie sollen wir herausfinden, was das ist?«, fragte Fiona ärgerlich. »Und was, wenn wir nie dahinter kommen, was wir wissen? Sollen wir uns ewig in dieser Hütte verstecken? Die Polizei wird uns früher oder später finden und dann wird man uns den Prozess machen ... wegen Mordes!«


  Sie hatte in den vergangenen Stunden versucht, nicht an die Realität ihrer Lage zu denken, aber jetzt...


  »Still!«, zischte Ace und blies die beiden Kerzen aus, sodass sie im Dunkeln saßen.


  »Was soll das?«, zischte Fiona zurück.


  »Ich habe jemanden gehört.«


  »Wie kannst du bei diesem Lärm irgendetwas hören?« Sie bezog sich auf die Vögelstimmen und sonstige Tierlaute draußen im Freien. Aber Ace antwortete nicht und sie hörte, wie er leise durch die Hütte schlich. Fiona lief ein kalter Schauer über den Rücken und ihre Nackenhaare sträubten sich.


  Mit klopfendem Herzen lauschte sie angespannt. Sie rechnete jeden Moment damit, eine Stimme über Megafon zu hören, die sie aufforderte, mit erhobenen Händen herauszukommen. »Ich habe keine Lust mehr auf dieses blöde Spiel«, flüsterte sie.


  »Psssst!«, entgegnete Ace nur und sie erkannte, dass er am Fenster war.


  Im nächsten Moment berührte sie etwas an der Schulter, und als sie schreien wollte, legte sich sofort eine große Hand auf ihren Mund. Instinktiv schlug sie um sich, als sie auf die Füße gezogen wurde.


  »Würdest du wohl damit aufhören?«, raunte Ace ihr ins Ohr. »Hör auf zu zappeln.«


  Um ihn daran zu erinnern, dass seine Hand immer noch auf ihrem Mund lag, trat sie mit der Ferse nach hinten, woraufhin er sie mit einem unterdrückten Schmerzensschrei losließ.


  »Du bist die gewalttätigste Frau, der ich je begegnet bin«, knurrte er dicht an ihrem Ohr. »Wenn ich deine Hand nehme und dich ins Schlafzimmer führe, wirst du mir dann wieder wehtun?«


  »Das kommt ganz darauf an, was du im Schlafzimmer mit mir vorhast«, entgegnete sie leise.


  Einen Moment schwieg Ace, als müsse er erst darüber nachdenken, was sie damit gemeint haben könnte; dann lachte er leise. »Braves Mädchen, wenn du schon wieder scherzen kannst, geht es dir gut.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und tastete sich dann an ihrem Arm entlang bis zu ihrer Hand. Als er sie ergriff, bemerkte Fiona bissig: »Da kann ich ja froh sein, dass du nicht meinen Fuß halten wolltest.«


  »Sei still«, befahl er, »und bleib dicht bei mir.«


  Gehorsam folgte sie ihm ins Schlafzimmer, wobei ihre Schuhe mit den weichen Gummisohlen auf dem abgewetzten Holzboden kaum ein Geräusch verursachten.


  Als sie im Schlafzimmer waren, hielt Ace die Lippen dicht an ihr Ohr. »Hör zu, ich wäre ja gern ein Held und würde die ganze Nacht wach bleiben und Wache halten, aber ich brauche unbedingt etwas Schlaf.«


  Fiona war nicht sicher, worauf er hinauswollte. Am Nachmittag hatte sie ihm geholfen, zwei getrennt stehende, klapprige alte Betten im Schlafzimmer zu beziehen, sie wusste also, dass er vorhatte zu schlafen. Aber was wollte er ihr jetzt sagen?


  »Wir schlafen zusammen«, erklärte er. »Wir können es nicht riskieren, getrennt zu sein, für den Fall... für den Fall, dass da draußen jemand ist.«


  »Du meinst die Polizei? Hätten wir die nicht gehört? Ich meine, fährt die nicht mit einer ganzen Flotte weißer Streifenwagen vor, mit Blaulicht und ...«


  »Hast du Hudson getötet?«


  »Natürlich nicht!«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Ace. »Das heißt also, dass derjenige, der es getan hat, noch frei herumläuft. Morgen früh verschwinden wir von hier, aber jetzt brauchen wir beide Schlaf und müssen dicht beieinander bleiben. Wir brauchen uns gegenseitig als Alibi.«


  »Großartig. Ich kann es kaum erwarten, dem Gericht zu erzählen, dass ich Roy gar nicht getötet haben kann, weil ich nämlich mit seinem zweiten Haupterben im Bett lag.«


  »Warum wetzt du deine rasiermesserscharfe Zunge nicht zur Abwechslung mal an etwas anderem als an mir? Ich möchte, dass du jetzt ins Bett gehst, und wir werden beide versuchen, so viel Schlaf zu bekommen wie möglich. Wer weiß, was uns morgen erwartet.«


  »Es kann nicht schlimmer werden als in den vergangenen zwei Tagen«, entgegnete sie, setzte sich auf die Bettkante, drehte sich dann um und streckte sich aus. Eine Porzellanpuppe hätte nicht steifer daliegen können als sie.


  Als Ace sich neben sie legte, entspannte sie nicht einen Muskel. Das Bett war schmal und in der Mitte war eine tiefe Mulde, sodass ihre Körper einander der Länge nach berührten.


  »Ich muss dir ein Geständnis machen«, flüsterte Ace.


  »Und das wäre?«, fragte sie und ärgerte sich darüber, wie nervös ihre Stimme klang.


  »Ich habe Roy Hudson getötet.«


  Fiona sog scharf die schwüle Nachtluft ein und überlegte fieberhaft, wie sie von ihm wegkommen konnte. Und wohin sollte sie? Und von wo aus, da sie ja nicht einmal wusste, wo zum Teufel sie überhaupt waren.


  »Ich habe ihn umgebracht, weil ich mit dir ins Bett wollte.«


  »Was?«, fragte Fiona und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Du hast was?«


  »Ich habe alles geplant. Das Motel, das Haus, die Hütte meines Onkels. Das alles habe ich getan, nur um über dich herfallen zu können.«


  Fiona stöhnte. »Du bist ein Riesenidiot, weißt du das?« Aber sein Scherz hatte sie entspannt. »Wenn ich hier rauskomme, werde ich als Erstes deiner Miss Lisa eine Beileidskarte schicken.«


  »Und ich schicke dem guten alten Jeremy, seines Zeichens Rechtsanwalt, eine Glückwunschkarte dafür, dass er die letzte Jungfrau im Lande gefunden hat.«


  »Jungfrau? Lass dir gesagt sein, dass ich ...« Sie brach ab, als sie fühlte, wie sein Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte. »Wenn du glaubst, du kannst irgendwelche Informationen über diesen Teil meines Lebens aus mir herauskitzeln, hast du dich geschnitten. Und jetzt gib das Kissen her.«


  Ace wälzte sich aus dem Bett und Fiona fragte sich beinahe, ob er zurückkommen würde. Aber gleich darauf war er wieder da, mit dem Kopfkissen des zweiten Bettes.


  »Okay, machen wir es uns gemütlich. In welcher Stellung schläfst du?«


  So wie er fragte, klang es beinahe wissenschaftlich. »Auf der linken Seite.«


  »Perfekt. Ich auch. Dreh dich um.«


  Sie gehorchte und im nächsten Moment hatte er sich von hinten an sie geschmiegt und die Arme um sie gelegt. Fiona fragte sich, ob sie vielleicht doch Grund zur Sorge hatte. Vielleicht sollte sie doch in Betracht ziehen, dass dieser Mann vielleicht Roy Hudson getötet haben konnte. Aber sie wollte an nichts Böses denken, da sie sich zum ersten Mal seit Tagen sicher fühlte. Sie schmiegte sich enger an ihn, bettete den Kopf auf seinen Arm und schloss die Augen.


  »Nicht so viel herumzappeln, bitte«, murmelte Ace schläfrig. »Ich bin nur ein Mensch, und auch wenn du schrecklich dünn bist...» Er war eingeschlafen, ehe er den Satz zu Ende führen konnte.


  »Aber ich habe andere Vorzüge«, sagte Fiona lächelnd, ehe sie ebenfalls einnickte.


  Als Fiona aufwachte, war es Tag, und zuerst vermochte sie nicht zu sagen, ob es noch sehr früh oder bewölkt war.


  Auch wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war.


  Sie lag auf der Seite, und als sie die Augen weiter öffnete, sah sie etwas über den Fußboden huschen.


  Aber sie rührte sich nicht. Noch vor zwei Tagen wäre sie schreiend aufgesprungen; jetzt drehte sie sich nur auf die andere Seite und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber neben ihrem Kissen lag noch ein zweites und an dem haftete ein Geruch, der gleichzeitig vertraut und fremd war.


  Abrupt schlug sie die Augen auf und hob den Kopf so weit, dass sie sich im Zimmer umsehen konnte. Es war ein Raum, den man sich lieber nicht bei Tageslicht ansehen sollte. Es war bei Kerzenlicht schon schlimm genug gewesen, aber im Morgenlicht sah man Löcher, Dreck, Schimmel und ...


  Wo bin ich?, fragte sie sich stirnrunzelnd und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Nur weil ihre ganze Existenz in den Händen dieses Fremden lag, der plötzlich verschwunden war, musste sie nicht gleich in Panik geraten. Aber trotz ihrer besten Absichten sprang sie aus dem Bett und rannte durch das Wohnzimmer und die Haustür hinaus in die Wildnis. Sie war umgeben von Palmen, Kletterpflanzen und noch mehr Palmen sowie von Dingen, die aussahen, als warteten sie nur darauf, dass ein Mensch in sie hineintrat.


  »Was ist aus dem guten alten Asphalt geworden?«, flüsterte sie, während sie sich suchend umschaute. Sofern es jemals einen Weg gegeben hatte, der um den alten Schuppen herumführte, war von ihm nichts mehr übrig. Und wenn sie noch länger hier stand, würde sie bestimmt von irgendeiner Pflanze umschlungen. Oder verschlungen.


  »Hier drüben. Und sei leise«, hörte sie jemanden flüstern, und als sie in Richtung der Stimme blickte, konnte sie die Umrisse eines menschlichen Körpers ausmachen.


  »Ich werde nicht zu ihm rennen und ihm die Arme um den Hals werfen«, sagte sie laut und zwang sich, betont langsam auf Ace zuzugehen. In New York war sie dreimal in brenzlige Situationen geraten. Einmal waren sogar Messer im Spiel gewesen. Aber nie hatte ihr in der Stadt etwas solche Angst gemacht wie der Gang durch dieses Gestrüpp.


  »Führst du immer Selbstgespräche?«, fragte Ace ärgerlich. Er saß, seitlich abgewandt, auf einem Baumstumpf und starrte gebannt auf etwas, das Fiona nicht sehen konnte. Zwischen den Bäumen war eine Lücke, die beinahe so etwas wie einen Ausblick erlaubte.


  »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, sagte sie. »Und ja, ich habe sehr gut geschlafen, danke der Nachfrage.«


  Er ignorierte ihre Bemerkung und sah sie nicht einmal an.


  »Sei bitte still! Und gewöhn dir ab, in einer solchen Panik aus dem Haus zu laufen! Falls du mal für kleine Mädchen musst, kannst du die Büsche da vorn benutzen.«


  »Panik?«, wiederholte sie, ärgerlich sowohl auf sich selbst, weil sie ihre Angst gezeigt hatte, als auch auf ihn, weil er ihre Angst bemerkt hatte. »Ich lebe in New York City und lass dir gesagt sein, dass dort...«


  »Still!«, befahl er und hob ein Fernglas vor die Augen. Fiona brauchte ein paar Minuten, um zu entspannen und das Gefühl der Panik zu überwinden, das sie befallen hatte, als sie ganz allein in dieser Wildnis aufgewacht war. Sie entfernte sich ein paar Schritte, erleichterte sich und kehrte dann dorthin zurück, wo er saß.


  Wir haben also zusammen geschlafen, dachte sie und nahm sich eine Scheibe Melone von einem Teller, den er neben sich abgestellt hatte. Dann setzte sie sich außerhalb seiner Reichweite auf den Boden. Na und? Was bedeutete körperliche Nähe schon in dieser Zeit? Auch wenn sie Sex gehabt hätten, wäre das keine große Sache gewesen.


  Warum empfand sie dann so zärtliche Gefühle für ihn? Weil sie Jahre nicht mehr so gut geschlafen hatte? War das der Grund? Sie hatte in einer Studie von Ann Landers gelesen, dass viele Frauen lieber kuschelten als Sex hatten, aber Fiona hatte das nie glauben wollen. Sie mochte Sex. Andererseits hatte Jeremy auch nicht viel für Kuscheln übrig. Nein, er hatte es auch in diesen Dingen ziemlich eilig, war der Ich-muss-gleich-zurück-an-die-Arbeit-Typ. Aber das Gleiche galt für Fiona. Sie hatte immer tausenderlei für Kimberly erledigen müssen und die Zeit hatte nie gereicht.


  »Gut geschlafen?«, fragte sie, wobei sie ihn verstohlen musterte.


  >>Ja, sicher«, grunzte er.


  »Warum bist du dann heute Morgen so schlechter Laune?«


  Ace ließ das Fernglas sinken und funkelte sie zornig an. »Hast du vergessen, warum wir hier sind? Wir sind Gegenstand einer groß angelegten Menschenjagd, weil wir des Mordes beschuldigt werden! Ich hatte eigentlich gehofft, bis heute das Bindeglied zwischen uns aufgedeckt und Antworten auf die Frage gefunden zu haben, weshalb Hudson uns als Alleinerben eingesetzt hat. Aber Fehlanzeige. Nichts.«


  Die Wahrheit war, dass Fiona die realen Gründe für ihr Hiersein nicht wirklich erfasste. Das Auffinden von Roys Leiche kam ihr wie etwas vor, das sie in einem Film gesehen oder auch geträumt hatte. Vielleicht lag es an der Art, wie der menschliche Verstand mit inakzeptablen Situationen umging: Sie konnte einfach nicht glauben, dass es wahrhaftig passiert war. Jedenfalls nicht ihr.


  »Was siehst du dir an?«, fragte sie und nahm sich ein Stück Butterbrot. Daneben stand ein Glas Orangensaft mit gesprungenem Rand und sie trank daraus. Warum nicht?


  Wenn sie ein Bett teilen konnten, konnten sie auch aus demselben Glas trinken.


  »Vögel«, entgegnete er lapidar. »Schon vergessen? Ich bin Vogelmensch. Ich habe versucht, etwas aus diesem Ort hier zu machen, bevor du meine Touristenattraktion in die Luft gejagt hast.«


  Sie ignorierte seine bissige Bemerkung; sie würde sich von ihm nicht zu einem Streit provozieren lassen. »Aus diesem Ort? Heißt das, dass wir uns auf deinem Besitz befinden? In deinem Park?«


  »Natürlich. Was dachtest du denn, wo wir sind?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie kauend. »Mein Vater war ein brillanter Kartograf und hat immer gesagt, ich hätte leider nichts von seinem Orientierungssinn geerbt. Ich würde mich noch in einem Wandschrank verlaufen.«


  Als Ace hierauf nichts erwiderte, fragte sie: »Was ist das für ein Vogel? Der kleine grüne da.« Sie zeigte über ihren Kopf, aber Ace nahm nicht einmal das Fernglas herunter, um nachzusehen.


  »Ein Sittich«, sagte er knapp.


  »Du meinst, wie man sie in der Zoohandlung bekommt? Diese Art Sittich?«


  »Genau die.«


  »Im Ernst. Ich wusste gar nicht, dass diese Vögel in Florida heimisch sind. Ich dachte, sie kämen aus irgendeinem exotischen Land wie ... wie vielleicht Borneo.«


  »Dieses Kerlchen ist aus irgendeinem Käfig entwischt. Diese Art stammt ursprünglich aus Australien.«


  Sie brauchte einen Moment, um seine Worte zu entschlüsseln. In Bezug auf Vögel schien er sich ausschließlich stenografisch auszudrücken. »Du meinst, das arme kleine Ding ist irgendwo entflogen und lebt jetzt hier draußen im Freien?«


  Ace warf ihr einen Blick zu, der aussagte, dass er sie für ziemlich blöd hielt. »Dieser Vögel war ein armes kleines Ding, als er noch im Käfig hocken musste. Heute ist er viel besser dran. Es gibt tausende von ihnen in der Gegend und sie leben und vermehren sich >im Freien-, wie du es ausdrückst.« Hierauf wandte er ihr den Rücken zu und hob das Fernglas wieder vor die Augen.


  »Aha. Willst du den ganzen Tag so schlechter Laune bleiben?«


  »Ich werde schlechter Laune sein, bis wir herausgefunden haben, warum wir als Erben eines Mordopfers eingesetzt wurden.«


  »Vielleicht gibt es zwischen uns ja gar keine Verbindung. Vielleicht hat Roy uns einfach gemocht.«


  »Und wann bist du ihm begegnet? Bei welcher Gelegenheit hat er diese Sympathie dir gegenüber entwickelt?«, fragte Ace sarkastisch.


  Sie war nicht gewillt, sich von seiner schnippischen Art anstecken zu lassen. Vielleicht war ja ein Themenwechsel angebracht. »Mein Vater ist in Florida gestorben«, sagte sie leise. »Darum wollte ich auch nie herkommen. Ich musste mich an dem Abend, bevor ich diese Reise angetreten habe, richtiggehend betrinken, um den Mut aufzubringen, ins Flugzeug zu steigen.«


  Als Ace weiter schweigend durch sein Fernglas starrte, fuhr sie fort. »Kurz bevor mein Vater starb, sprachen wir davon, dass ich ihn hier besuchen wollte. Das war das erste Mal, dass ich zu ihm reisen sollte; bis dahin war es immer umgekehrt gewesen. Er war immer der Ansicht gewesen, dass die Kartografiearbeit zu hart für mich sei und ich als Großstadtmädchen sicher keine Lust hätte, durch Alligatorenland zu marschieren. Oder durch Länder, in denen noch Kannibalen leben. Oder durch das Stammesgebiet Eingeborener, die mit Blasrohren Giftpfeile abschießen.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Ace sanft; den bissigen Tonfall von vorhin hatte er abgelegt.


  »Er hatte einen Herzanfall. Er war für irgendeinen Auftraggeber mitten in der Wildnis, als sein Herz plötzlich stehen blieb. Mir wurde gesagt, es sei sehr schnell gegangen.« Sie schwieg eine Weile und blickte über die kleine offene Fläche, die ihn zu faszinieren schien.


  »Er war alles für mich«, sagte sie nach einer Weile, seufzte dann und versuchte zu lächeln. »Mein Vater war ein sehr glücklicher Mann und es würde ihm nicht gefallen, wenn ich seinetwegen traurig wäre.« Sie schloss einen Moment die Augen und konnte ihren Vater beinahe vor sich sehen. »Er war ein sehr attraktiver Mann von beinahe aristokratischem Aussehen. Ich habe ihn nie anders gesehen als in den elegantesten Anzügen. Und er hat immer Anthrazit getragen, weil er meinte, diese Farbe passe so gut zu seinem Haar.«


  Sie lächelte. Sie hatte völlig vergessen, wo sie war und warum. »Er hatte das schönste Haar, das ich je an einem Menschen gesehen habe. Es war grau und sehr dick, sodass es seinen Kopf umgab wie eine Wolke. Er sagte immer, sein Haar wäre wie Rauch. Er scherzte sogar, dass er der original Smokey wäre und nicht irgendein übergewichtiger Bär.«


  Langsam ließ Ace das Fernglas sinken und sah sie an. »Was sagst du da?«


  Fiona war verblüfft von dem ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Nichts. Ich habe nur von meinem Vater erzählt. Er ist in Florida gestorben.«


  »Nein, das meine ich nicht. Du hast etwas über seine Kleidung gesagt. Nein, über sein Haar.«


  »Ein toller Zuhörer bist du«, sagte sie schnippisch. »Ich sagte, er hatte wunderschönes graues Haar.«


  »Was war mit dem Bären?«


  Fiona starrte ihn konsterniert an. »Es gibt hier Bären? Zusätzlich zu Alligatoren und Millionen ekliger Kriechtiere und ...«


  Ace beugte sich vor, legte ihr die Hände auf die Schultern und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. »Was war mit dem Bären? Was hast du über diesen Bären und Rauch gesagt?«


  Sie zuckte vor ihm zurück. »Dass mein Vater sagte, er sei der echte Smokey-Bär. Es war nur ein Scherz.«


  Als Ace nach einer Weile sprach, klang seine Stimme unnatürlich ruhig. »Hatte dein Vater eine Narbe oben auf dem linken Arm?« Er streckte den eigenen Arm aus und zog mit einem Finger eine Linie vom Ellbogen hinunter bis zwischen die zwei äußeren Finger.


  »Ja«, bestätigte Fiona blinzelnd. »Jedenfalls hatte er eine Narbe auf dem Handrücken. Ich habe meinen Vater nie ausgezogen gesehen, also weiß ich nicht, wie weit die Narbe den Arm hinaufreichte. Er hat sich in Südamerika verletzt, als er ein Gebiet in den Anden kartografiert hat. Augenblick ... du hast meinen Vater gekannt?«


  Statt zu antworten, sah Ace sie einige Sekunden lang nur konsterniert an. Dann stand er auf und hob beide Hände wie im Gebet. Schließlich blickte er wieder auf Fiona herab.


  »Das ist es«, sagte er leise. »Das ist die Verbindung. Dein Vater ist das Bindeglied, nach dem wir gesucht haben.«


  Fiona war perplex. »Du hast meinen Vater gekannt?«


  »Smokey? Machst du Witze? Jeder kannte Smokey!«


  Fiona lächelte.


  »Jeder in diesem Staat und auch viele in anderen Staaten haben Smokey gekannt«, fuhr Ace fort. »Wenn du je eine Pechsträhne hattest, wenn du in einen nicht ganz sauberen, nicht ganz koscheren Deal verstrickt warst, hast du auch Smokey gekannt. Ich lernte ihn kennen, als ich den Park erbte und feststellte, dass mein Onkel sich bei Kredithaien Geld geborgt hatte, um den Park über Wasser zu halten. Ich weiß nicht, warum er nicht meinen Vater um Hilfe gebeten hat, sondern Stattdessen Smokey aufsuchte, der ihn zusammenbrachte mit... Hey, wo willst du hin?«, rief Ace. »Wir müssen reden. Jetzt, da wir die Verbindung gefunden haben, können wir auch herausfinden, welche Beziehung zwischen uns und Hudson besteht.«


  Er holte Fiona ein, als sie gerade die Hütte erreicht hatte. Er packte ihren Arm, und als er sie herumwirbelte, um ihr in die Augen zu sehen, war er geschockt von dem Zorn, den er in ihnen sah. »Was ist?«, fragte er.


  »Was los ist?!«, fragte sie in trügerisch ruhigem Tonfall. »Was los ist?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Du hast eben meinen Vater - meinen untadeligen, respektablen Vater - beschuldigt, er wäre ein ... ein ... Ich weiß nicht, wie du es nennst, aber ich will nichts davon hören, hast du verstanden?«


  Hierauf machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte in die Hütte, wo sie sofort anfing, ihre persönliche Habe in ihren Rucksack zu stopfen.


  »Was machst du da?-, fragte Ace, der ihr gefolgt war. »Ich verschwinde von hier. Ich werde das tun, was ich von Anfang an getan hätte, wenn du nicht entschieden hättest, mein Leben in deine Hand zu nehmen. Ich bin 32 Jahre ohne dich klargekommen und du bildest dir ein, ich könnte nicht über meine eigene Zukunft entscheiden, ohne dich um Rat zu fragen.«


  Ace packte sie bei den Oberarmen und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich verstehe kein Wort. Begreifst du denn nicht, dass das der Schlüssel ist? Das ist es, wonach ich die letzten Tage gesucht habe. Und jetzt, da wir darauf gestoßen sind, müssen wir nachhaken und ...«


  »Geh mir aus dem Weg!«, befahl sie und wollte ihn mit ihrem Rucksack beiseite schieben.


  Aber Ace blieb, wo er war, und versperrte ihr den Weg. »Ich finde, wir sollten uns setzen und in aller Ruhe darüber reden.«


  »Nein«, entgegnete sie knapp mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will nichts mehr hören. Du hast mich in diesen Schlamassel reingeritten und ...»


  »Ich?!«, rief er verblüfft aus. »Ich? Ich bin nicht mit einer Leiche im Bett aufgewacht!«


  »Nein, du hast mich nur vom Tatort weggebracht, sodass es für die Polizei aussehen musste, als wäre ich schuldig.«


  »Von allem Undank, den ich in meinem bisherigen Leben gehört habe, ist das die Krönung. Jemand hat auf brutalste Art und Weise Roy Hudson ermordet und ich habe keine Sekunde geglaubt, du seist es gewesen. Und da ich außerdem wusste, dass ich es ebenso wenig gewesen war, bedeutete das, dass der Killer mit uns zusammen an Bord war. Ich habe dir deinen mageren Hintern gerettet!«


  »Bist du fertig?«, fragte sie eisig. »Darf ich jetzt gehen?«


  »Wohin? Bis vor wenigen Minuten wusstest du ja nicht einmal, wo du warst. Wie willst du also von hier wegkommen? Willst du dich an eine der Karten deines Vaters halten?«


  Bei diesen Worten verlor Fiona die Beherrschung und schlug zu. Sie traf ihn mit einem rechten Haken, hinter dem die Kraft eines Armes steckte, der täglich dicke Akten schleppen musste. Und Ace, der auf den Schlag nicht gefasst war, wurde mit voller Wucht am linken Kiefer getroffen. Sein Kopf flog herum.


  Während er noch ganz benommen war von ihrer unerwarteten Reaktion, schob Fiona sich an ihm vorbei und verließ die Hütte hocherhobenen Hauptes.


  Aber sie kam nicht weit. Sie hatte ihren Fuß gerade auf die unterste Stufe der Verandatreppe gesetzt, als eine Kugel dicht an ihrem Kopf vorbeipfiff.


  


  KAPITEL 10


  In ihrer grenzenlosen Wut begriff Fiona nicht, was da eben so dicht an ihrem Ohr vorbeigeflogen war. Vielleicht ein Moskito einer besonders aggressiven, in Florida heimischen Art.


  Aber Ace kannte das Geräusch nur zu gut. Er stand oben auf der Veranda und reagierte sofort. Er sprang nicht zu ihr herunter, sondern stieß sich so mit beiden Beinen ab, dass er durch die Luft auf Fiona zuflog und sie mit sich zu Boden riss.


  Sie bekam keine Luft mehr und begriff nicht, was passiert war.


  »Bleib unten!«, zischte Ace ihr ins Ohr, beide Hände über ihren Kopf haltend und ihren Körper mit seinem schützend. »Wenn ich »jetzt« sage, möchte ich, dass du zusammen mit mir losrennst, so schnell du kannst. Wir laufen zum Wagen und verschwinden von hier. Alles klar?«


  Fiona war immer noch zu benommen, um zu antworten. »Verstanden?«


  Als sie immer noch nicht antwortete, legte er einen Arm um ihre Taille, als wollte er sie tragen. »Jetzt!«, rief er, zog sie auf die Füße und zerrte sie hinter sich her, aber sie erwies sich als erhebliche Behinderung, da sie bei jedem Schritt stolperte. »Los, los!«, rief er. »Was, wenn Smokey sehen könnte, was für ein Weichei aus dir geworden ist?«


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, da Fiona sich wieder an das erinnerte, was in den vergangenen Minuten geschehen war. Die Wut verlieh ihren Beinmuskeln Kraft. Sie richtete sich auf und fing an zu rennen.


  Weg von ihm.


  »Verdammt!“, fluchte Ace, als er herumschwenkte und ihr nachsetzte. Er holte sie ein, als sie gerade in den Urwald eintauchen wollte. Wieder versuchte er, sie zu Boden zu werfen, aber diesmal war Fiona gewappnet. Sie hatte nicht jahrelang Mannschaftssport getrieben, ohne den einen oder anderen Kniff zu lernen. Sie wich ihm hakenschlagend aus und lief weiter, so schnell ihr dies in dem Gewirr von Ranken und Gestrüpp möglich war.


  Bei Ace’ nächstem Versuch, sie zu Fall zu bringen, erwischte er sie am Knöchel und klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben.


  Fiona stürzte, drehte sich aber sofort auf den Rücken, trat nach ihm und traf ihn mit voller Kraft am Schlüsselbein. »Lass mich los!«, kreischte sie. »Ich lasse dich verhaften!«


  Ace hatte alle Hände voll zu tun, ihren einen Fuß festzuhalten, während er gleichzeitig versuchte, den zweiten zu packen, mit dem sie immer noch nach ihm trat. »Ich versuche, dir das Leben zu retten!«, schimpfte er, wobei er sich bemühte, seine Stimme zu dämpfen. »Ist dir denn nicht klar, dass das eine Kugel war, die an deinem Kopf vorbeigeflogen ist?«


  Bei diesen Worten erstarrte Fiona. Dann blickte sie auf das Dickicht um sich herum und dachte: Wer sollte hier durchkommen?


  »Du lügst. Du lügst, sobald du den Mund aufmachst!«, herrschte sie ihn an.


  Als sie jedoch das Knie anwinkelte, um ein weiteres Mal nach ihm zu treten, gab es wieder einen Knall, und diesmal konnte sie die Hitze der Kugel fühlen, die ihren Kopf nur um Haaresbreite verfehlte.


  »Er hat es auf dich abgesehen, nicht auf mich«, sagte Ace.


  Was er da sagte, war offensichtlich die Wahrheit, die furchtbare Wahrheit! Ihr Verstand war plötzlich wie gelähmt. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf eine Situation wie diese vorbereitet.


  Aber Ace zögerte nicht. »Weg von hier«, sagte er, richtete sich halb auf und reichte ihr die Hand.


  Fiona ergriff sie und folgte ihm, diesmal ohne zu straucheln. Als er über einen umgestürzten Baumstamm sprang, sprang sie hinterher. Als er über etwas hinweglief, das aussah wie ein Stück verfaulten Zauns, blieb sie dicht hinter ihm. Nur einmal ließ er ihre Hand los: Er langte nach oben, um einen waagerechten Ast zu packen und sich über eine harmlos aussehende Sandfläche hinwegzuschwingen. Fiona wollte lieber nicht fragen, ob es sich um Treibsand handelte.


  »Nicht denken«, sagte er. »Mach es mir einfach nach. Ich fange dich auf.«


  Sie nahm sich trotz allem die Zeit, ihm einen viel sagenden Blick zuzuwerfen, dann nahm sie Anlauf, packte den Ast und schwang sich hinüber. Sie landete einen halben Meter hinter ihm.


  »Na, kann deine pummelige kleine Lisa das auch?«, fragte sie über die Schulter hinweg.


  Ace musste sich ein Lächeln verkneifen. Dann packte er ihre Hand und rannte wieder los.


  Sie waren mindestens 40 Minuten durch die Wildnis gerannt, als er urplötzlich ins Unterholz abtauchte und ein riesiges Blatt beiseite zog. Darunter kam eine Autotür zum Vorschein.


  »Wir sind im Kreis gelaufen!«, keuchte Fiona, halb staunend, halb verärgert. Sie wusste, dass der Wagen nicht allzu weit von der Hütte entfernt stehen konnte, was bedeutete, dass sie sich wieder in der näheren Umgebung ihres Verstecks befanden.


  Während sie noch darüber nachdachte, entfernte Ace blitzschnell die Tarnung vom Wagen, stieg ein und ließ den Motor an. Der Wagen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als Fiona die Beifahrertür aufriss und einstieg. »Wolltest du ohne mich losfahren?«, fragte sie, als sie die Tür hinter sich zuschlug.


  »Wirf das nach hinten«, sagte er mit Blick auf ihren Rucksack. »Runter mit dir auf den Boden.«


  Als Fiona sich auf ihrem Sitz nur ein wenig nach vorn beugte, schrie er sie an, dass sie sich auf dem Wagenboden zusammenrollen und festhalten solle. Mit einiger Mühe kauerte sie sich in dem kleinen Fußraum zusammen. Ihre Furcht machte sie gehorsam.


  Fiona hatte sich kaum unten im Wagen zusammengerollt, als Ace in ein Schlagloch fuhr und sie mit dem Kopf gegen die Unterseite des Armaturenbrettes stieß.


  »Autsch!«, rief sie aus, rieb sich die schmerzende Stelle und blickte zu ihm auf. Ace war vollauf damit beschäftigt, das Lenkrad immer wieder herumzureißen, um weiteren Löchern auszuweichen.


  »Verfolgt er uns?!«, schrie sie, um den Lärm des Motors und der Pflanzen, die sie niederwalzten, zu übertönen.


  »Ja«, antwortete Ace und sein Tonfall verriet, dass er seine Konzentration zum Fahren brauchte und jetzt keine Fragen beantworten konnte.


  Drei Mal hörte sie ein Geräusch, das nach einem Schuss klang. Aber möglicherweise handelte es sich auch nur um den Ruf eines seltenen Vogels, wie sie sich einzureden versuchte, während sie ihre Beine fest umschlungen hielt und sich so klein machte wie möglich. Was hatte Ace damit gemeint, dass der Verfolger es auf sie abgesehen hatte? Wenn Reifen auf Kies quietschen könnten, hätte Ace wiederholt schwarze Spuren hinterlassen. Stattdessen schien es, als würde er eine Neunzig-Grad-Kurve nach der anderen beschreiben, bis Fiona schwindliger war als nach einer Karussellfahrt.


  Gerade als sie glaubte, die Höllenfahrt würde nie ein Ende nehmen, trat Ace das Gaspedal durch und der Wagen hob ab. Als sie wieder aufsetzten, schrammte der Wagen über den Boden, aber das Auto fuhr weiter und Fiona fühlte plötzlich die Glätte von Asphalt.


  »Wir haben ihn abgehängt«, stellte Ace ruhig fest und nach dem Lärm der vergangenen Minuten kam es Fiona im Wageninneren beinahe unnatürlich still vor. Ace reichte ihr die Hand, um ihr aus ihrer unbequemen Position zu helfen.


  Vorsichtig hievte sie sich auf den Sitz, jedoch nicht, bevor sie einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, beinahe darauf gefasst, ganze Horden von bewaffneten Männern zu sehen, die alle mit Gewehren auf sie zielten.


  »Würdest du mir bitte erklären, was los ist?«, fragte sie und bemühte sich, mutig und stark zu klingen, was jedoch am Zittern ihrer Stimme scheiterte.


  »Hast du in deinem Rucksack vielleicht was zu trinken? Ich habe einen Riesenbrand«, sagte er.


  Fiona beugte sich nach hinten, um ihren Rucksack nach vorn zu holen, und nutzte diese Gelegenheit, um sich wieder zu fassen.


  »Ich packe immer eine Flasche Wasser ein, wenn ich ins Büro gehe«, sagte sie. Sie musste daran denken, wie friedlich und ruhig es in ihrem hektischen Büro zuging, verglichen mit dem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte.


  »Du hast dich gut geschlagen«, sagte Ace anerkennend, als er die Wasserflasche von ihr entgegennahm. »Hör zu, es tut mir Leid, was ich über deinen Vater gesagt habe. Es war ein schlechter Morgen und ich habe meinen Frust an dir ausgelassen.«


  Fiona blickte aus dem Fenster und atmete tief durch. Sie waren auf einem Highway; sie wusste nicht auf welchem und sie wusste auch nicht, wohin sie fuhren. Aber sie wusste, dass ein »schlechter Morgen« in ihrer Situation tatsächlich sehr schlecht war. Extrem schlecht.


  »Okay, erzähl«, forderte sie ihn auf, nahm die Wasserflasche entgegen und trank durstig. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich habe meinen Bruder angerufen. Eric wurde ermordet.«


  Sie verstand nicht. »Aber ist das denn nicht gut? Er war doch der Einzige, der behauptet hat, du und ich hätten Roy getötet. Wenn Eric tot ist, bedeutet das doch, dass es keinen Augenzeugen mehr gibt.«


  Ace hielt den Blick nach vorn auf die Straße gerichtet. »Er wurde im Krankenhaus getötet, bewacht von einer ganzen Riege Polizisten. Und es gibt zwei Augenzeugen, die behaupten, sie hätten uns beide im Krankenhaus gesehen.«


  »Aber wir waren doch hier draußen in den Sümpfen! Wir waren nicht einmal in der Nähe des Krankenhauses!«


  »Und wer hat dich gesehen? Oder mich? Glaubst du, der Polizist von der Straßensperre wird uns identifizieren? Meine Haut war viel dunkler und von dir waren unter dem Schleier nur die Augen zu sehen. Das Auffälligste an uns beiden ist deine Größe. Man wird jede einen Meter achtzig große dunkelhaarige Frau sofort für dich halten.«


  »Herzlichen Dank. Das klingt ja gerade so, als wäre ich ein Freak.«


  »Nein, nur auffällig, leicht zu erkennen und leicht zu imitieren.« Er griff in seine Hemdtasche und fischte einen runden Plastikgegenstand heraus, den er ihr reichte.


  »Was ist das?«, fragte sie und schnappte gleich darauf nach Luft. »Das ist eine Wanze, richtig?«


  »Ja. So etwas kannst du in jedem Spionageladen in jeder beliebigen Mall in Amerika kaufen.«


  Sie hielt den Gegenstand mit spitzen Fingern hoch. »Wo hast du die her?«


  »Nachdem ich mit meinem Bruder gesprochen und das von Eric erfahren hatte, wurde ich misstrauisch. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass gestern Abend jemand um die Hütte geschlichen ist, und da habe ich mich heute Morgen umgesehen. Ich habe die Wanze in der Küche gefunden, auf der Unterseite des Tisches.«


  »Aber sie sieht ganz neu aus. Sie kann nicht sehr lange dort gewesen sein. Woher wusste der Killer, wo wir uns verstecken würden?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie wurde nicht vor unserem Eintreffen dort angebracht, sondern danach ...«


  »Gestern Nacht, als wir beide geschlafen haben wie die Toten. Ich glaube, ich wäre nicht einmal von einem Gewehrschuss aufgewacht.«


  »So viel zu meinem Sex-Appeal«, murmelte Fiona und wurde von Ace mit einem breiten Grinsen belohnt.


  »Das ist mein Mädchen«, sagte er.


  »Und wohin fahren wir jetzt?«


  »Es ist zwar nur ein Schuss ins Blaue, aber Smokey hatte ein Haus etwa 20 Meilen von hier und ...«


  Bei der Erwähnung dieses Namens wandte Fiona den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Sie sagte nichts, aber ihr ganzer Körper hatte sich versteift und ihre Finger krallten sich mit solcher Kraft in das Sitzpolster, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Ich möchte, dass du mir zuhörst«, sagte Ace sanft. »Ich habe gesagt, dass Smokey Leute gekannt hat. Und das stimmt. Er kannte jeden: Senatoren und Drogendealer. Er besaß eine ganz besondere Art, die es ihm ermöglichte, mit jedem zusammenzuarbeiten. Ich verstehe nicht das Geringste vom Kartografieren, aber ich weiß, dass er eine Art Verbindungsperson war zwischen ...«


  »... der Unterwelt und anständigen Leuten wie dir«, beendete sie den Satz bissig.


  »Das habe ich nicht gesagt. Soweit ich weiß, hat Smokey nie Drogen genommen und auch nie welche verkauft. Er hat nur... Ich weiß nicht genau, was er getan hat. Er sagte nur immer, er hätte einen ...« Er verstummte abrupt und warf ihr einen Seitenblick zu. Leiser fuhr er fort: »Er sagte, er müsse für einen Engel sorgen.«


  Fiona hob frustriert beide Hände. »Großartig. Jetzt bin ich auch noch der Grund dafür, dass mein Vater sich mit Kriminellen abgeben musste. Zweifellos hat irgendein Knasti, der auf Bewährung frei ist, Roy und Eric getötet. Ich frage mich nur, was er glaubt, das mein Vater ihm angetan haben soll.«


  »Glaubst du, dass dein Vater zu dem fähig gewesen wäre, was du offenbar meinst, das ich dir erzählt habe, was er getan haben soll?«, fragte er laut und lächelte dann, als er Fionas fragenden Blick sah. »Okay, okay, das klingt vielleicht etwas verworren. Die Wahrheit ist, dass ich nichts über deinen Vater weiß. Ich bin ihm nur einmal begegnet. Ich hatte dieses Problem mit den Krediten, die mein Onkel wegen des Parks aufgenommen hatte. Ehrlich gesagt fürchtete ich, dass diese Männer meinen Onkel umgebracht hatten. Ich fragte jemanden, was ich tun solle, und er riet mir, mich an Smokey zu wenden, was ich auch tat. Er gab mir einen wirklich sehr guten Rat, ich schob ihm einen Hunderter rüber und das war’s.«


  Fiona legte den Kopf schräg. »Und was hat er dir geraten?«


  Ace zögerte und sie war sich sicher, dass er rot wurde. »Na ja, er riet mir, zu einer Bank zu gehen, einen Kredit aufzunehmen und die Kredithaie auszuzahlen.«


  Fiona blinzelte. »Aber das hätte dir doch jeder vernünftige Mensch geraten! Warum bist du nicht selbst darauf gekommen?«


  »Ich war noch sehr jung. Und ich war ganz durcheinander vor Trauer um meinen Onkel. Außerdem hatte ich zu viele Gangsterfilme gesehen. Rückblickend verstehe ich selbst nicht, warum ich nicht von allein darauf gekommen bin.«


  »Warum ist denn dein Onkel nicht zur Bank gegangen, sondern hat sich bei diesen Kredithaien Geld geborgt?«


  Ace warf ihr aus den Augenwinkeln einen flüchtigen Blick zu, der ihr verriet, dass er etwas vor ihr verheimlichte. Sie hatte an etwas gerührt, von dem er nur ungern sprach.


  »Mein Onkel hatte nach seiner Scheidung große Schulden. Keine Bank hätte ihm noch einen Kredit eingeräumt. Den Kredithaien war seine Finanzlage gleichgültig. Er hatte - wie es in ihrem Jargon heißt - zwei Knie, und das war ihnen Sicherheit genug. Aber ich hatte keine Schulden, und soweit die Bank wusste, war der Kendrick Park unbelastet, da die Kredithaie keine schriftlichen Belege über die Schulden meines Onkels hatten.«


  »Also hat die Bank dir den Kredit gegeben«, stellte Fiona fest und blickte wieder aus dem Fenster. Seine Antwort war simpel und glaubhaft gewesen, aber er erzählte ihr nicht alles. Sie spürte, dass er etwas zurückhielt.


  »Und wie fühlst du dich?«, fragte er in einem Tonfall, der irgendwie nicht echt klang. Offensichtlich wollte er nur die Atmosphäre auflockern.


  »Schmutzig«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Mein Haar ist fettig, meine Nägel sind gesplittet und sogar meine Zehennägel fühlen sich an, als wären sie seit Jahren nicht mehr geschnitten worden. Außerdem sprießen Haare auf meinen Beinen und meine Unter...«


  »Soll ich Musik machen?«, fragte Ace und schaltete das Radio ein, um sich nicht den Rest ihrer weiblichen Klagen anhören zu müssen. Aber es lief keine Musik.


  »... berüchtigte John Burkenhalter alias >Smokey'...« Ace schaltete das Radio eilig wieder aus.


  Fiona schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. »Ich habe den Namen meines Vaters beschmutzt. Bevor das alles passiert ist, haben alle meinen Vater für einen wundervollen Menschen gehalten. Ich habe ihn für einen wundervollen Menschen gehalten.«


  »Warum ...«


  »Was?«, fuhr sie ihn an und hörte die Hysterie in ihrer Stimme. »Was sollen wir tun? In ein Hotel gehen? Uns ein gepflegtes Essen gönnen und anschließend ein kleines Nickerchen? Oder noch besser, warum steigen wir nicht einfach in ein Flugzeug und lassen diesen ganzen Schlamassel hinter uns?«


  Sie beugte sich vor und schaltete das Radio wieder ein. Sofort ertönte wieder die Stimme des Nachrichtensprechers. »Wie heute bekannt wurde, hat die Firma Davidson Toys Fiona Burkenhalter fristlos gekündigt. Der Inhaber von Davidson Toys, James Garrett, sagte, es sei ihm gleich merkwürdig vorgekommen, dass es Burkenhalter nicht recht gewesen sei, im Winter New York zu verlassen, um eine Geschäftsreise nach Florida anzutreten. -Ich musste ihr drohen, um sie dazu zu bewegen, die Reise anzutreten«, sagte Garrett heute Nachmittag auf einer Pressekonferenz. Er fügte hinzu, dass Burkenhalter von sämtlichen Aufgaben bei Davidson Toys entbunden worden sei. Wie jedes kleine Mädchen im Land inzwischen weiß, hat Burkenhalter Kimberly entworfen.«


  Es war Ace, der das Radio abstellte; dann lenkte er den Wagen vom Highway auf eine Seitenstraße. In der ganzen Zeit, die er hierfür brauchte, saß Fiona wie versteinert da. Sie saß einfach da, starrte aus dem Fenster und rührte sich nicht. Ace sah alle paar Sekunden besorgt zu ihr hinüber. Ihre Hände lagen schlaff neben ihr und ihr Gesicht war ausdruckslos - keine Spur von dem Zorn, den er erwartet hätte.


  Er hätte glauben können, dass sie von all dem völlig unberührt sei, wären da nicht die Tränen gewesen, die ihr über das Gesicht liefen. Sie quollen langsam aus ihren Augen und liefen unbeachtet über ihre Wangen. Fiona rührte keine Hand, um sie fortzuwischen. Sie schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Ace hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Dann wandte er sich ihr zu. »Alles okay?«


  »Klar. Bestens. Warum auch nicht? Es war nur ein Job. Ich werde einen neuen finden. Eigentlich ist es nur natürlich, dass sie jemanden feuern, der des Mordes beschuldigt wird, oder? Erst recht, wo es sich um eine Spielzeugfirma handelt. Spielsachen sind für Kinder bestimmt, weißt du. Und die sehen zu den Menschen auf, die sie für sie entwerfen. Ich an Garretts Stelle hätte mich auch gefeuert. Ohne zu zögern. Ich hätte mich sofort an die Luft gesetzt. Und ich würde mir auch Kimberly wegnehmen. Kinder sehen zu uns auf. Wir haben eine Verantwortung gegenüber den Kindern. Das ist wichtig für eine Spielzeugfabrik. Wir...«


  »Psssst. Still«, sagte Ace und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es wird alles gut. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen. Vertrau mir.«


  »Gerald kann sich um Kimberly kümmern. Das wollte er schon lange. Die Kinder werden es verkraften. Garrett wird sich eine Geschichte für sie ausdenken.«


  Ace stieg aus, ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite und zog Fiona heraus. Er half ihr nach hinten in den Fond. »Ich möchte, dass du dich hinlegst«, sagte er freundlich. »Ich möchte, dass du dich ausruhst, während ich ein Telefonat führe.«


  »Weißt du, was komisch ist? Kimberly wird mit einem Kartografen Zusammenarbeiten. Ich habe die Karten meines Vaters benutzt. Ist das nicht ein guter Witz? Meinst du, man wird mich verhaften, weil ich die Karten eines Verbrechers benutzt habe? Andererseits bin ich ja selbst eine Kriminelle. Wie der Vater so die Tochter. Ist das nicht der größte Witz, den du je gehört hast?«


  Ace holte eine Decke aus dem Kofferraum und deckte Fiona damit zu. Dann kramte er in ihrem Rucksack, bis er das Handy gefunden hatte. »Sei jetzt still«, sagte er. »Mach die Augen zu und sei ganz still.«


  »Warum auch nicht. Ich kann nirgendwo hin, habe nichts mehr zu tun und niemand braucht mich mehr.«


  Ace entfernte sich ein paar Schritte vom Wagen und wählte eine Nummer.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte er, sobald sich die vertraute Stimme seines Vetters Michael Taggert meldete.


  »O Gott, Ace, bin ich froh, von dir zu hören! Es sieht verdammt schlecht aus, aber Frank hat Anwälte engagiert, die alle der Ansicht sind, ihr solltet euch stellen. Die Anwälte werden euch auf Schritt und Tritt begleiten.«


  »Werden die Anwälte auch dabei sein, wenn man Fionas Fingerabdrücke nimmt und Gefängnisfotos von ihr schießt?«


  Michael schwieg einen Moment. »Was ist mit dir? Dich wird man ebenfalls verhaften.«


  »Ich werde damit fertig, aber sie fängt an durchzudrehen.«


  Ace warf einen Blick auf den Rücksitz, auf dem Fiona sich zusammengerollt hatte, die Decke fest um sich gewickelt. Sie sah wie eine verschreckte Dreijährige aus. Er konzentrierte sich wieder auf das Telefonat. »Wir haben uns in Onkel Gils Hütte versteckt und ...«


  »Das weiß jeder!«, unterbrach ihn Michael. »Hörst du denn keine Nachrichten?«


  »Nein. Jedes Mal, wenn ich einschalte, wird etwas neues Furchtbares berichtet und sie bricht fast zusammen. Sie hat es nicht leicht gehabt im Leben. Sie ist sehr einsam gewesen, auch wenn ihr das nicht bewusst ist. Die einzige wirkliche Bezugsperson, die sie hatte, war ihr Vater, und der war ...«


  »Eine Unterweltgröße.“


  »Das stimmt so nicht!«, entgegnete Ace barsch.


  »Ich habe nur wiedergegeben, was in den Nachrichten gesagt wurde. Ihr beide habt einen mächtigen Feind. Irgendjemand weiß eine ganze Menge über euch.«


  »Und er hat Jahre daran gearbeitet, dieses Komplott zu schmieden.«


  Michael zögerte. »Tatsächlich geht es nicht um dich, sondern um sie. Ich denke, sie ist die Zielperson und nicht du.« Als Ace hierauf nichts erwiderte, fuhr Michael fort: »Und du bist auch dieser Ansicht, oder?«


  »Hast du diese Information von den Anwälten? Ich möchte wetten, dass sie mich wegen meines Familiennamens rauspauken können!«


  »Ja. Sie können dich rauspauken. Dein Vater kann beweisen ...«


  »Und was soll ich tun? Sie im Stich lassen? Sagen: >War schön, dich kennen gelernt zu haben, Baby, aber von jetzt an stehst du allein da?«


  »Beruhige dich; ich bin nicht der Feind. Ich muss nur wissen, was du jetzt zu tun gedenkst.«


  »Ich will wissen, wer dahinter steckt. Wer profitiert davon, sie zu ermorden?«


  »Sie ermorden? Ich dachte, sie wäre die Mörderin?«


  »Heute Morgen wurde auf sie geschossen. Nicht auf mich, auf sie."


  »Glaubst du, es war die Polizei?«, fragte Michael. »Oder vielleicht jemand, der sich als Held profilieren will, indem er die beiden meistgesuchten ...« Er brach ab, als scheue er sich, es auszusprechen. »Was meinst du?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich bin sicher, dass er es nur auf sie abgesehen hatte und nicht auf mich. Ich will wissen, warum. Haben die Detektive schon etwas herausgefunden?«


  »Nichts. Die sind nicht mal dahinter gestiegen, wer Fionas Vater war. Die Polizei hat einen anonymen Hinweis erhalten. Offenbar bekommt sie immer wieder Hinweise von derselben Person. Eine männliche Stimme.«


  »Ja. Er hat in der Hütte eine Wanze unter dem Tisch angebracht und ich bin sicher, dass in der Nacht jemand draußen herumgeschlichen ist. Die Vogelstimmen haben anders geklungen als sonst.«


  »Ace, das ist nicht deine Welt. Da ist etwas Großes im Gange und es ist verdammt gut geplant. Dagegen musst du angehen mit...«


  »Ich weiß: Geld, Waffen und Anwälten.«


  Michaels Stimme war ruhig und ernst. »Viel Geld, einem ganzen Heer von Anwälten. Ohne Waffen.«


  Ace holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Es sah aus, als wäre Fiona eingeschlafen. »Mike, wer ist Kimberly?«


  »Kimberly? Herrgott, Ace, wo lebst du eigentlich? Auf diesem Planeten? Nein, ich weiß, du lebst im Himmel bei deinen verfluchten Vögeln. Wenn du die Federn von den Augen entfernen würdest, wüsstest du, dass Kimberly eine Puppe ist und ...«


  »Eine Puppe?«, wiederholte Ace verdattert.


  »Ja, eine kleine - wie sagt man doch gleich? - Modepuppe. Meine Mädchen sind ganz verrückt nach ihr, ganz zu schweigen von den erwachsenen Sammlern.«


  »Du meinst, es ist eine Puppe wie diese Bar...?«


  »Sprich den Namen nicht aus! Im Ernst! Zwischen den beiden Herstellern ist ein regelrechter Krieg entbrannt. Wenn du eine Kimberly-Anhängerin bist, kaufst du keine Bar...« Michael sprach den Namen nicht zu Ende und beinahe klang es so, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Deine Miss Burkenhalter ist Kimberlys Schöpferin. Diese Puppe hat ihre eigene Welt. Sie hat einen Beruf und zweimal im Jahr wird sie mit neuen Kleidern, neuen Freunden und einem neuen Beruf auf den Markt gebracht.« Mike senkte die Stimme. »Und zweimal im Jahr muss ich einen Haufen Geld für die blöden Dinger ausgeben. Ich sage dir, das ist das brillanteste Konzept, das je ersonnen wurde, um Eltern das Geld aus der Tasche zu ziehen. Jedes Jahr zu Weihnachten und zum Geburtstag muss Sam ...«


  »Schon gut, ich habe verstanden.«


  »Okay«, sagte Michael jetzt wieder mit normaler Stimme.


  »Wo treffen wir uns?«


  Ace holte tief Luft. »Du meinst, um uns zur Polizei zu begleiten?«


  »Genau. Ihr könnt nicht ewig vor der Polizei davonlaufen. Das muss ein Ende haben.«


  Ace ließ sich etwas Zeit, ehe er antwortete. »Wir können uns nicht so stellen, wie wir jetzt aussehen. Ihr Haar ist fettig und ... und ...«


  »Okay«, sagte Michael langsam. »Ich verstehe. Sag mir, wo ihr seid, und ich schicke euch einen Wagen. Heute Nacht könnt ihr bei Frank Unterkommen. Und ich sage Sam, sie soll ein paar Sachen besorgen für... Wie heißt sie noch gleich?«


  »Schick keinen Wagen. Ich fahre selbst zu Franks Hotel.


  Sorg nur dafür, dass sein Privatfahrstuhl bereitsteht und das Zimmer fertig ist. Stell Blumen auf, Obst und Schokolade. Und wenn wir ankommen, lass ein anständiges Essen mit Champagner auffahren. Und ihr Name ist Fiona, wie du sehr wohl weißt, da es inzwischen die Spatzen von den Dächern pfeifen.«


  »Ja, ich weiß, wie sie heißt. Ich wollte es dich nur sagen hören. Weißt du, ihre Fotos erinnern mich an jemanden.«


  »Ava Gardner, den Filmstar aus den Fünfzigern. Fiona kann sich so zurechtmachen, dass sie ihr wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Sie hat sogar ein kleines Grübchen am Kinn.«


  »Tatsächlich?«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Ich möchte, dass du Sam bittest, ihr etwas zum Anziehen zu besorgen. Sie trägt seit Tagen Männerkleider und die hängen ihr zum Hals raus. Besorg ihr etwas aus Seide. Und Schuhe. Größe sieben. Und Schmuck. Etwas Geschmackvolles. Und echt.«


  »Den wird sie abgeben müssen, wenn ihr beide euch stellt«, erinnerte Mike ihn sanft.


  »Ja, aber es werden Fotografen da sein und ...« Ace verstummte, als wäre die Szene, die ihnen bevorstand, zu entsetzlich, um sie sich auszumalen.


  »Ach, übrigens, Ace - Lisa ist gestern Abend eingetroffen. Sie hat gesagt, du hättest sie einmal angerufen, dich aber seit Tagen nicht mehr gemeldet. Sie ist ganz außer sich vor Sorge. Sie ist mit derselben Maschine gekommen wie Fionas Verlobter.«


  »Er ist nur ihr Freund«, verbesserte Ace ihn schroff.


  »Ach so. Verstehe.«


  »Nein, du verstehst gar nichts. Ich werde Lisa bald anrufen. Es ist nur so, dass es in der gegenwärtigen Situation Prioritäten gibt.«


  »Und die heißen Fiona, richtig?«


  »Und die ergeben sich daraus, dass wir - alle beide -des Mordes beschuldigt werden.«


  »Ace, ich glaube mich zu erinnern, dass du früher einmal ein altes Video hattest von einem Film mit Farley Granger und Ava ...«


  »Halt die Klappe, Mike!«, fiel Ace ihm ins Wort und unterbrach die Verbindung.


  Bedrückt kehrte er zurück zum Wagen. Fiona schlief entgegen seiner Annahme nicht, sondern lag mit angstvollem Blick da. Als sie ihn bemerkte, sah sie auf. »Ich ertrage das nicht länger«, sagte sie. »Ich will, dass es ein Ende hat.«


  »Okay«, sagte er. »Ich helfe dir da raus.«


  Als er aber zur Fahrerseite gehen wollte, rief sie in Panik: »Lass mich nicht allein!« Und so half er ihr zurück auf den Beifahrersitz. Auf der Fahrt zum Hotel erklärte sie Ace, warum sie aufgeben wollte, warum sie der Ansicht war, dass sie beide ihre Flucht beenden sollten. Und warum sie sich stellen mussten.


  


  Kapitel 11


  Auf dem letzten Stück der Fahrt musste sie wohl eingeschlafen sein, denn als sie vor dem Hotel ankamen, war Fiona zu benommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste, dass es da etwas gab, woran sie sich hätte erinnern sollen, aber sie kam einfach nicht darauf, was das war. Sie nahm nur vage wahr, wie Ace die Wagentür öffnete und ihr heraushalf. Benommen registrierte sie, wie er sie in einen Fahrstuhl führte und die Türen sich hinter ihnen schlossen.


  Als die Türen jedoch wieder aufglitten, traute sie ihren Augen nicht: Sie befanden sich in einem Foyer mit Marmorfußboden. Und von dort aus führte Ace sie in einen lichtdurchfluteten Wohnraum mit Möbeln aus hellem Ahornholz und pastellfarbenen Polstern und Vorhängen. Während Fiona noch staunend dastand, entfernte sich Ace und kam bald darauf mit einem Tablett voller Köstlichkeiten zurück. Er hielt ihr das Tablett unter die Nase, wie man es bei einem scheuen Tier tun würde. Fiona folgte ihm. Es gab in diesem Augenblick nichts Besseres als den Duft warmer köstlicher Speisen, um die Lebensgeister zu wecken.


  Als sie den Tisch erreichten, nahm Ace eine Gabel und hielt ihr einen Bissen an die Lippen. Ganz automatisch öffnete sie den Mund.


  »Gut, nicht wahr?», sagte er und fütterte sie mit einem weiteren Bissen. Es war Huhn, gefüllt mit Krabben. Wunderbar.


  »Setz dich«, forderte er sie sanft auf. »Iss und trink etwas.«


  Vielleicht lag es daran, dass sie endlich wieder in ihrem Element war und nicht in einer halb verfallenen Hütte, in der Insekten aus jeder Ritze krochen. Jedenfalls kam sie wieder zu sich und wachte aus der Lethargie auf, in die sie verfallen war, weil einfach zu vieles zu schnell auf sie eingestürmt war. »Würdest du bitte aufhören, mich zu behandeln wie eine Geistesgestörte. Gib mir lieber noch so eine Köstlichkeit!«, verlangte sie stirnrunzelnd.


  Ace schob ihr ein weiteres Hühnerröllchen in den Mund und küsste sie auf die Stirn.


  »Und hör auf, mich zu küssen«, sagte sie kauend.


  »Gut. Nächstes Mal werde ich dich ohrfeigen, um dich in die Wirklichkeit zurückzuholen.«


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Gibt es hier ein Badezimmer?«, fragte sie und ließ den Blick um sich schweifen. »Ein richtiges Badezimmer?«


  »Komm mit«, sagte er und führte sie durch ein elegantes Schlafzimmer in ein Bad, das ganz in grünem und pfirsichfarbenem Marmor gehalten war. Die Waschbecken waren wie Muscheln geformt und mit goldenen Armaturen versehen. Auf der Ablage waren die üblichen Toilettenartikel eines guten Hotels aufgereiht.


  Fiona wandte sich Ace zu, die Stirn in Falten gelegt. »Wo sind wir und wer bezahlt das alles?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es gehört jemanden, den ich kenne, und es kostet uns gar nichts.«


  »Aber ...«


  »Wenn du lieber zurückmöchtest...«


  »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Könntest du mich jetzt wohl für eine Weile allein lassen?«


  »Klar, aber lass das Essen nicht kalt werden.« Zwei Minuten später versuchte Fiona zu entscheiden, ob sie zuerst duschen oder in der überdimensionalen Wanne ein Schaumbad nehmen wollte. Nach einem Blick in den Spiegel auf ihr schmutz- und schweißverklebtes Haar entschied sie sich für die Dusche.


  »Hast du keinen Hunger?«, rief Ace mit vollem Mund durch die Tür.


  »Ich esse später«, antwortete sie und riss sich die schmutzigen Kleider vom Leib. Als sie vor ihr auf dem Fußboden lagen, trat sie sie angewidert von sich weg. Sie wollte nicht, dass diese ekelhaften Sachen jemals wieder ihre nackte Haut berührten.


  Sie stieg unter die Dusche. Als das dampfende Wasser auf sie herabrauschte, schloss sie lächelnd die Augen. Es war schon erstaunlich, dass man die alltäglichen Dinge am meisten vermisste. Fiona shampoonierte dreimal hintereinander ihr Haar, knetete einen stark duftenden Weichspüler hinein und ließ diesen einwirken, während sie mit Duschgel ihren Körper einseifte. Nachdem sie sich das Haar ausgespült hatte, stieg sie aus der Dusche, wickelte sich in ein dickes warmes Handtuch, ließ die Wanne voll laufen und gab eine halbe Tasse teuer aussehendes Badesalz hinein, das sich sprudelnd auflöste.


  Als sie sich in das dampfend heiße Wasser sinken ließ, seufzte sie glücklich. Noch nie in ihrem Leben hatte sich etwas so himmlisch angefühlt. Sie wollte sich unter Wasser gleiten lassen, die Augen schließen und dahintreiben.


  »Kann ich reinkommen?«, rief Ace durch die Tür.


  »Nein«, antwortete sie, hörte aber, wie er trotzdem die Tür öffnete. Er hielt ein Tablett voller Essen in der einen und eine Flasche Champagner in der anderen Hand. Er hatte die Augen geschlossen, aber da er völlig gerade ging, argwöhnte sie, dass er schummelte.


  »Geh weg!«, schimpfte sie, Empörung vortäuschend, obgleich sie sich tatsächlich freute, dass er da war. In den letzten Tagen war zu viel passiert, als dass sie jetzt hätte allein sein wollen. Wenn sie allein war, würde sie vielleicht anfangen nachzudenken.


  Ace setzte sich auf den Marmorrand der Wanne. »Schöner Schaum. So dicht.«


  »Sehr komisch. Ist das für uns beide?« Sie hob eine schaumbedeckte Hand aus dem Wasser, um nach der Gabel zu greifen, aber er kam ihr zuvor und fütterte sie mit einem Bissen marinierten Kamm-Muschel-Fleisches.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Besser. Äußerlich.« Sie blickte über den Schaumberg hinweg zu ihm auf. »Und was steht als Nächstes auf dem Plan? Handschellen bei Morgengrauen?« Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass seine Stimmung ernst war.


  Was sie selbst betraf, war sie der Ansicht, dass ihr nichts Schlimmeres mehr widerfahren konnte, als es bereits der Fall war: Sie hatte Kimberly verloren, und das bedeutete, dass ihr Leben eigentlich seines Sinns und Zwecks beraubt war.


  Trotzdem verspürte sie in diesem Moment merkwürdigerweise große Lust, auf alles zu pfeifen und Ace aufzufordern, zu ihr in die Wanne zu steigen.


  »Meinst du, ob wir das vielleicht später besprechen könnten?«, fragte sie, wobei sie stirnrunzelnd zu ihm auf-blickte und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Vielleicht wenn ich ...» Sie zeigte auf das Wasser.


  Ace schaute sie lange an und plötzlich schien es, als stiege die Temperatur im Raum drastisch an. Bislang waren sie ständig auf dem Sprung gewesen, jeden Augenblick hin und her gezerrt zwischen Angst und hoffnungsvoller Erwartung. Aber jetzt ging Fiona nicht mehr aus dem Sinn, dass dies möglicherweise ihre letzte Nacht in Freiheit war. Wenn sie sich morgen der Polizei stellte, war sie wahrscheinlich morgen Nacht schon im Gefängnis, und den nächsten Tag und ...


  Sie wollte Ace auffordern, den Raum zu verlassen, aber der stellte gerade das Tablett ab und ging zum Waschbecken hinüber.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Wir müssen Pläne machen und das duldet keinen Aufschub.«


  »Aber kann das nicht wenigstens warten, bis ...«


  Sie brach ab, da er auf der Ablage Rasierklingen und Schaum entdeckt hatte, den er sich bereits auf dem Gesicht verteilte.


  »Kannst du damit nicht warten, bis ich mit dem Baden fertig bin?«, fragte sie und bemühte sich um einen missbilligenden Tonfall, der ihm aber anscheinend völlig entging. Fiona holte tief Luft, als er - Gott steh ihr bei! - sein Hemd auszog.


  Einen Moment lang lag Fiona einfach nur da und starrte auf seinen Körper. Hatte er vom Vögelbeobachten diese Figur? Seine breiten Schultern gingen in einen muskulösen Rücken über, der in einer schmalen Taille endete. Jeremy verbrachte viel Zeit im Fitness-Studio und sah trotzdem nicht annähernd so aus wie dieser Mann. Er hatte kein Gramm überflüssiges Fett, und während er sich rasierte, zeichneten sich seine Muskeln unter seiner honigfarbenen Haut ab.


  Fiona wurde bewusst, dass er sie im Spiegel beobachtete. Hastig wandte sie den Blick ab und versuchte, an etwas anderes zu denken als an diesen geschmeidigen Körper.


  Ace richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein eigenes Gesicht. »Wir müssen uns überlegen, wie das Ganze ablaufen soll, wenn wir uns stellen«, sagte er. »Mein Vetter Michael hat Anwälte für uns engagiert, für jeden zwei, glaube ich. Und die werden uns vom ersten Moment an zur Seite stehen. Das heißt, zumindest soweit ihre Anwesenheit nach unserer Inhaftierung zulässig ist.« Er tauchte die Klinge ins Wasser und sah Fiona im Spiegel an. »Was ist?«


  »Nichts«, erwiderte sie. »Ist noch ein Rasierer da? Könnte ich den vielleicht haben?« Sie hatten den Teller, den Ace auf dem Badewannenrand abgestellt hatte, leer gegessen, und als er ihr den zweiten Rasierer reichte, hob sie ein Bein aus dem Schaum, seifte es ein und begann es zu rasieren. »Ich hasse es, mir dir Beine zu rasieren«, sagte sie. »Die Haare wachsen so hässlich und stachelig nach. Wachs ist wirklich die einzig wahre Methode.« Als sie aufblickte, stellte sie mit Genugtuung fest, dass Ace sie mit offenem Mund im Spiegel anstarrte. Gut, dachte sie. Er ist nicht der Einzige, der sich auf solche Spielchen versteht.


  »Was sagtest du gerade?«, fragte sie honigsüß.


  »Ich sprach von der Planung unserer Auslieferung an die Polizei«, antwortete er und fuhr mit Rasieren fort, aber sie konnte sehen, dass er sie dabei im Auge behielt. Sie lächelte, als ihm ein unterdrücktes »Autsch!« entfuhr. »Ich würde es vorziehen, bis zum Morgen zu warten, aber wenn du dich früher stellen möchtest, lässt sich auch das arrangieren.«


  »Nein«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich kann warten.« Als Ace nicht weitersprach, ließ sie das linke Bein ins Wasser zurücksinken und wandte sich dem rechten zu. »Wird es sehr schlimm werden?«


  »Ich spreche zwar nicht aus Erfahrung, aber ich könnte mir vorstellen, dass es nicht sehr angenehm ist, wenn einem die Fingerabdrücke abgenommen werden, man für das Polizeiarchiv fotografiert wird, um danach in eine Zelle eingesperrt zu werden.«


  Fiona versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie gegen das Gesetz verstoßen. Sie hatte noch nie auch nur bei der Steuererklärung geschummelt. Sie ging ja noch nicht einmal bei Rot über die Straße! Und doch würde sie morgen ...


  »Aber es wird doch nicht für lange sein, oder? Ich meine, die Anwälte werden uns doch bald rausholen?«


  »Ehrlich gesagt glaube ich nicht daran. Meine Verwandten haben Detektive engagiert, die tagelang für uns aktiv waren, und sie haben nichts gefunden. Du und ich haben herausgefunden, dass der gemeinsame Nenner zwischen uns beiden dein Vater war. Niemand weiß etwas von einer Verbindung zwischen Smokey und Roy und niemand hat einen blassen Schimmer, warum Roy uns als Erben eingesetzt hat. Brauchst du noch lange? Ich würde auch gerne baden.«


  »Bin gleich so weit«, entgegnete Fiona nachdenklich und registrierte abwesend, dass er das Bad verließ.


  Immer noch ganz in Gedanken, stieg sie aus der Wanne, wickelte sich in einen flauschigen Bademantel und ging hinüber ins Schlafzimmer. Auf dem Tisch stand eine große weiße Tüte, auf die jemand ihren Namen geschrieben hatte: »Fiona«. Sie warf einen Blick hinein und hätte weinen mögen vor Freude beim Anblick verschiedener Cremes und Kosmetika.


  Während sie die Chanel-Creme auf ihrem Gesicht verteilte, öffnete sie den Kleiderschrank und stellte fest, dass dort Kleider hingen, Frauenkleider in ihrer Größe. Und in den Schubladen fand sie Unterwäsche und ein weißes Baumwollnachthemd, das nur auf den ersten Blick schlicht wirkte. Fiona kannte sich in Modedingen aus und schätzte, dass es mindestens achthundert Dollar gekostet hatte. Sie warf den schweren Bademantel über einen Stuhl, schlüpfte in das Nachthemd und nahm einen seidenen pfirsichfarbenen Morgenmantel aus dem Schrank.


  Jemand hatte verdammt viel Mühe und Geld darauf verwandt, die Schränke der Hotelsuite zu füllen. »Wieder ein Rätsel um Mr. Ich-bin-ein-ganz-einfacher-Typ Montgomery«, sagte sie laut. Als sie angezogen war und sich ihre Haut auf Gesicht und Körper nicht mehr so anfühlte wie Sandpapier, ging sie hinüber in den Salon, wo Ace, immer noch in seiner Hose, in einem Sessel saß und Zeitung las. Als er aufblickte und sie sah, schien er ihre Nachtwäsche gar nicht zu registrieren. Er ließ nur die Zeitung sinken und meinte: »Ich denke, du solltest das lesen, um dir ein Bild davon zu machen, wessen man uns beschuldigt.« Dann ging er an ihr vorbei ins Bad.


  Als er fort war, ging sie zu dem Stapel Zeitungen hinüber und nahm eine in die Hand.


  »Die Teddybär-Mörder«, hieß es dort. >»Er war wie ein großer Teddybär-, sagte gestern eine Mitarbeiterin des brutal ermordeten Roy Hudson gegenüber der Presse. >Er war herzensgut und hatte immer einen Scherz auf den Lippen. Ich begreife nicht, wie jemand einen solchen Teddybären von einem Menschen umbringen konnte.'“


  Fiona setzte sich, und als sie weiterlas, begannen ihre Hände zu zittern angesichts der furchtbaren Dinge, die dort über sie standen. Den Zeitungen zufolge war sie ohne Liebe aufgewachsen, unter der Obhut irgendwelcher Internate. Eine Zeitschrift brachte sogar ein Interview mit einem Psychiater, der behauptete, dass Fiona durch ihre Kindheit offenbar zu einer gefühlskalten Frau geworden sei, die unfähig sei zu lieben. »Ein solcher Mensch ist unfähig, sich in andere hineinzufühlen. Meiner Einschätzung nach ist sie ein Soziopath.«


  »Ein Soziopath«, flüsterte Fiona ungläubig.


  Ihr ehemaliger Assistent Gerald hatte ebenfalls mehrere Interviews gegeben, in denen er sagte, seiner Ansicht nach sei Kimberly für Fiona ein Kinderersatz.


  Erst als sie den fünften Zeitungsbericht las, ging ihr auf, dass Ace nur am Rande erwähnt wurde. Offenbar glaubte die Presse, dass sie die Haupttäterin war und ihn mit hineingezogen hatte. An einer Stelle wurde sogar angedeutet, dass er möglicherweise ihre Geisel war.


  Als Ace aus dem Bad kam, in einem Bademantel und sich das Haar trocken rubbelnd, blickte sie zu ihm auf.


  »Schrecklich, nicht wahr?«, sagte er. »Ich schätze, es war wohl falsch wegzulaufen. Die Presse stellt uns in einem ziemlich schlechten Licht dar.«


  »Mich«, entgegnete sie leise. »Und meinen Vater. Für dich scheint sich kaum jemand zu interessieren.«


  Bei diesen Worten wandte Ace sich ab und sie spürte wieder, dass er ihr etwas verheimlichte. Besaß er irgendwelche Beziehungen zur Unterwelt, die dafür sorgten, dass sein Name aus den Zeitungen herausgehalten wurde?


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Hör zu, ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diesen Schlamassel zu bereinigen und ...»


  »Wie denn?!«, schrie sie beinahe. »Wie sollte irgendetwas hiervon geklärt werden, wenn niemand auch nur nach der Wahrheit sucht? Diese ganzen Zeitungen haben mich doch bereits vorverurteilt! Denen geht es doch nur darum herauszufinden, warum und nicht ob ich diesen Mann - oder sogar diese Männer - umgebracht habe!«


  »Aber du hast nun einmal für die Spielzeugfirma gearbeitet, die das Merchandising von Roys Fernsehsendung übernehmen wollte. Und du wurdest von ihm zur Millionenerbin eingesetzt.«


  »Davon wusste ich nichts«, erwiderte sie laut. Ace hob beschwichtigend die Hände. »Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Ich war dabei, schon vergessen?«


  »Nicht wirklich. Du hast nichts gesehen, oder? Du hast nicht gesehen, dass jemand anders Roy getötet hat, nicht wahr?«


  »Nein«, bestätigte er. »Leider nicht. Ich habe oben an Deck geschlafen, ein Geräusch gehört und bin hinuntergestiegen. Und als ich die Kajüte betrat, sah ich Roys Leiche auf dir liegen.«


  Fiona senkte den Blick. Sie wurde nicht gern an diese furchtbare Nacht erinnert.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns gegenseitig versprechen, heute Nacht über all das nicht zu reden?«, schlug Ace vor. »Wir haben uns entschieden und wir haben noch eine letzte Nacht, in der wir es uns gut gehen lassen können. Wir können diese Suite nicht verlassen, aber wir können uns bringen lassen, was immer du möchtest. Du kannst deine sämtlichen neuen Kleider anprobieren und ...«


  »Und was dann? Soll ich sie ins Gefängnis mitnehmen? Wird die Polizei sie für mich aufbewahren, solange ich eine lebenslängliche Strafe absitze für einen Mord, den ich nicht begangen habe?«


  »Zwei«, sagte er. »Vermutlich wird man uns zwei Morde zur Last legen.« Er griff nach der Fernbedienung des Fernsehers. »Möchtest du dir einen Film ansehen? Wir können uns auch von meinem Vetter ein Video bringen lassen.«


  »Nein!«, herrschte sie ihn an. »Ich will mir keinen Film ansehen. Ich will...«


  »Ich finde, du solltest dich beruhigen«, bemerkte Ace geduldig, trat an den Tisch und schenkte ihr noch ein Glas Champagner ein. »Hier, trink das. Iss etwas Schokolade. Und es gibt noch Käsekuchen mit frischen Himbeeren obendrauf. Du musst dich beruhigen. Es gibt keine andere Möglichkeit, als sich zu stellen«, sagte er sanft. »Du hast es ja erlebt. Jemand hat versucht, dich umzubringen. Er oder sie hat auf dich geschossen und nicht auf mich. Auf dich. Wenigstens bist du im Gefängnis vor dem Mörder sicher.«


  Sie leerte ihr Champagnerglas in einem Zug und Ace schenkte ihr nach. Als sie noch ein drittes Glas intus hatte, begann sie sich zu entspannen. Zumindest ließ die Panik etwas nach.


  »Komm«, sagte er und hielt ihr ein Tablett mit köstlichen Desserts hin. »Machen wir es uns gemütlich. Wir sollten heute Abend wirklich entspannen, denn morgen werden wir all unsere Kräfte brauchen.«


  »Versuchst du etwa, mich zu verführen?«, fragte sie, um gleich darauf zu ihrem eigenen Entsetzen albern zu kichern.


  »Möchtest du das denn?«, fragte er ernst.


  »Ich wette, du hast es drauf, Ace Montgomery. Sag mal, warum nennt man dich eigentlich Ace, wenn du doch tatsächlich Paul heißt?«, fragte sie, als sie ihm ins Schlafzimmer folgte.


  »Ich war Klassenbester - ein Ass eben«, antwortete er ohne zu lächeln und stellte das Tablett auf das riesige Doppelbett, das einen Großteil des Zimmers einnahm. »Ich hätte um zwei einzelne Betten bitten sollen.«


  »Warum? Wir haben doch schon gemeinsam in einem viel schmaleren Bett geschlafen als diesem.«


  »Mag sein, dass du geschlafen hast«, brummte Ace und griff nach der Fernbedienung. Er streckte sich auf dem Bett aus, war aber so weit entfernt von Fiona, dass sie ebenso gut in zwei verschiedenen Zimmern hätten sein können.


  Sie aß Käsekuchen und der viele Champagner schien etwas in ihrem Inneren zu beruhigen. Und ihre Gedanken zu klären.


  »Die Öffentlichkeit hat mich anscheinend schon für schuldig befunden und somit ist anzunehmen, dass man mich verurteilen wird. Egal ob ich diesen Mord begangen habe oder nicht«, sagte sie ruhig. »Vielleicht wäre es doch richtig, weiter zu kämpfen.«


  Ace schaltete auf einen anderen Kanal. »Und was ist mit den Schüssen, die man auf dich abgefeuert hat? Hast du den Unbekannten vergessen, der dich jagt?«


  Sie holte tief Luft. »Ich will ja nicht melodramatisch klingen, aber ich wäre lieber tot als den Rest meines Lebens im Gefängnis.«


  Ace antwortete nichts darauf, und wenn er nicht so still dagelegen hätte, hätte sie vermuten können, er hätte ihr nicht zugehört.


  »Verstehst du denn nicht? Wenn ich meinen Namen nicht reinwasche, werde ich nie wieder ein normales Leben führen können. Auch wenn ich mangels Beweisen freigesprochen werde, würde der Skandal mir anhaften und ich würde nie wieder einen Job in der Spielwarenindustrie bekommen.«


  Sie wartete auf eine Antwort seinerseits, aber er blieb stumm und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Aber sie konnte sehen, dass seine Brust sich unter dem Bademantel rasch hob und senkte. Es kostet ihn einige Anstrengung, ruhig zu bleiben, sagte sie sich. Er versucht, sich zu beherrschen, um mich ausreden zu lassen.


  »Wenn es mir allerdings gelingt, meine Unschuld zweifelsfrei zu beweisen, sieht die Sache schon ganz anders aus«, fuhr sie leise fort und beugte sich zu ihm hinüber.


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Ace ebenso leise. Der Ton des Fernsehers war so niedrig gestellt, dass er kaum zu hören war. »Weder der Polizei noch den Anwälten oder dem Dutzend Detektiven ist es gelungen, irgendeinen Hinweis zu finden, der uns entlasten würde.«


  »Darum müssen du und ich selbst herausfinden, was wir wissen.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Wenn wir getrennt werden, werden wir nie die Wahrheit herausfinden.« Ace wandte sich ihr zu und musterte sie eindringlich. »Was, wenn wir wirklich schlimme Dinge über deinen Vater in Erfahrung bringen?«


  »Was, wenn wir wirklich schlimme Dinge über deinen Onkel herausfinden?«, konterte sie. »Ich glaube nämlich, dass auch er in die Sache verstrickt ist.« Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Und was, wenn ich das eine oder andere Geheimnis lüfte, das du so sorgfältig vor mir verbirgst?«


  »Du meinst, wie dein Geheimnis, dass es sich bei Kimberly um eine Puppe handelt?«


  Fiona zuckte die Achseln und lehnte sich auf dem Bett zurück. »Soll das eine Enthüllung sein? Es ist schockierend, dass du nicht von Anfang an wusstest, wer sie war. Weißt du überhaupt etwas, das nicht mit Vögeln zu tun hat? Ich wette, wenn ich Kimberly zur Ornithologin gemacht hätte, wüsstest du alles über sie. Vielleicht sollte ich ihr Flügel verleihen.«


  »Keine schlechte Idee. Du könntest eine Vogelpuppe entwerfen als Ersatz für den Alligator, den du zerstört hast. Eine Art Krokopuppe.«


  Fionas aufsteigender Zorn war sofort verflogen und sie lachte. »Du hast ja keine Vorstellung davon, was es kostet, eine Modepuppe bester Qualität herzustellen und auf den Markt zu bringen. Um ein solches Projekt zu realisieren, müsstest du so reich sein wie Bill Gates.«


  Er ließ sich Zeit, etwas darauf zu erwidern, als dächte er über ihre Worte nach. »Du meinst, wie Disney, der ein paar Zeichentrickfiguren gemalt und hinterher Repliken dieser Charaktere vermarktet hat?«


  »Disney, -Krieg der Sterne-...« Sie sah ihn an. »Und Raphael.«


  »Womit wir wieder ganz am Anfang wären. Das war es doch, was uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat.«


  »Das hat uns reingeritten, aber was bringt uns wieder raus aus der Patsche?«, fragte Fiona ruhig. »Das ist doch hier die Kernfrage, oder nicht?«


  »Die Anwälte. Sie werden nachforschen, und es sind auch diverse Detektive mit dem Fall betraut. Und mein Vetter...»


  Fiona konnte nicht länger still daliegen. Sie stieg aus dem Bett und baute sich am Fußende des Bettes auf, zwischen Ace und dem Fernsehschirm. »Warum schenkst du diesen Leuten so großes Vertrauen? Es geht auch um deine Existenz. Auch wenn die Zeitungen dich kaum erwähnt haben - schließlich bist du nicht berühmt und du bist nicht der Schöpfer einer Puppe wie Kimberly -, aber du steckst mit drin.«


  »Was haben wir denn für eine Wahl?«, fragte Ace und versuchte, um sie herumzusehen, als interessiere er sich mehr für das, was auf dem Bildschirm los war, als für das, was sie zu sagen hatte. »Wir können nicht so weitermachen wie bisher. Du bist nicht dafür geschaffen, in Hütten ohne fließendes warmes Wasser zu hausen, und du verlierst bei jeder Kleinigkeit die Nerven. Du bist zu schwach, um dich durchzukämpfen.«


  Fiona gingen so viele Worte durch den Kopf, dass sie sie gar nicht alle herausbekam. »Schwach?«, wiederholte sie gefährlich leise. »Ich bin schwach? Ich habe mich mein ganzes Leben lang allein durchgeboxt, du ... du ... Alles, was ich bin, habe ich ganz allein mir zu verdanken. Ich habe es ganz ohne fremde Hilfe geschafft!«


  Sie stemmte die Hände in die Seiten und begann am Fußende des Bettes auf und ab zu gehen. »Weißt du, wie das alles mit Kimberly angefangen hat? Ich habe sie geschaffen. Als ich vom College abging, hatte ich nichts, keinerlei Beziehungen; ich hätte ebenso gut eine Waise sein können. Und ich weigerte mich, meine Freunde als Sprossen auf der Erfolgsleiter zu benutzen. >Die arme kleine Burkenhalter< nannten mich alle. Aber ich war nicht gewillt, mich von irgendetwas aufhalten zu lassen.«


  Sie wirbelte herum und funkelte den Mann wütend an, der ausgestreckt und mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Bett lag, einen Arm hinter dem Kopf verschränkt, die Fernbedienung in der Hand. Weich!, schnaubte sie innerlich.


  Fiona nahm ihre Wanderung wieder auf. »Nach ein paar Jahren in Jobs, die sich allesamt als Sackgassen erwiesen, bekam ich eine Stelle als Assistentin einer leitenden Angestellten bei Davidson Toys. Ich dachte, ich würde endlich die Gelegenheit bekommen, eigene Ideen zu entwerfen, aber meine Chefin schickte mich nur Kaffee holen und in die Reinigung. Ich war kaum mehr als ein Dienstmädchen und verdiente auch in etwa so viel.«


  Sie drehte sich ihm zu und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ihn. »Aber ich habe mich nicht unterkriegen lassen! Ich habe den Mund gehalten und die Ohren gespitzt und eines Tages hörte ich, wie ...« Fiona musste tief Luft holen, ehe sie den Namen aussprechen konnte.


  Sie senkte die Stimme und beruhigte sich etwas. »Hörte ich James Tonbridge Garrett sagen, dass er alles geben würde für einen B-Klon.« Fiona musterte ihn zornsprühend. »Ich hoffe doch, du weißt wenigstens, wer das ist?«


  Ace nickte, das Gesicht immer noch ausdruckslos.


  »Ich habe drei Tage und drei Nächte nicht geschlafen«, fuhr sie in gemäßigtem Tonfall fort; sie hatte ihren Ärger überwunden. Sie wandte sich vom Bett ab und blickte in Richtung des Vorhangs vor dem Fenster. »Ich dachte nur an eins: Ich wollte nicht nur ein neues Spielzeug entwerfen, sondern ein völlig neues Konzept in der Puppenwelt. Ich habe eine Puppe mit einer eigenen Geschichte erfunden, einer Geschichte, die zweimal jährlich wechselte, in dem Maße, in dem sie lernt und sich als Individuum weiterentwickelt.«


  Sie blickte wieder zu Ace. »Ich habe einen Künstler engagiert, der nach meinen Ideen Zeichnungen angefertigt hat, und dann habe ich mich eines Montagmorgens bis zu Garretts Büro durchgekämpft und ihm mein Gesamtkonzept vorgelegt.«


  Ace musterte sie eine Weile schweigend, ehe er etwas darauf sagte. »Ich verstehe. Du bist wer in der Geschäftswelt. Solange du dich in einer sauberen Umgebung aufhältst und ein WC in der Nähe ist, ist alles in Ordnung.«


  »Du verfluchter Mistkerl!«, schimpfte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Du verstehst überhaupt nichts. Nichts! New York ist auch ein Dschungel, ganz so wie der deine, in dem Krokodile leben.«


  »Alligatoren. Krokos gibt es nur ganz wenige.«


  »Wie auch immer. Der Punkt ist...«


  »Ja? Was genau ist der Punkt? Willst du nach New York zurück, um mit deiner Puppe zu spielen? Das geht nicht. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld, aber es ist nun einmal passiert und du kannst nichts daran ändern. Was also willst du tun?«


  Fiona setzte sich auf die Bettkante. »Ich will nicht ins Gefängnis.«


  »Ich auch nicht, aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl. Jemand ist hinter uns her, eine Einzelperson oder vielleicht auch eine Gruppe von Personen. Wir haben keinen Schimmer, warum sie hinter uns her sind, aber wir müssen es unseren Anwälten, den Detektiven und der Polizei überlassen, das herauszufinden. Sie ...»


  »Sie wissen gar nichts.« Sie deutete auf den Stapel Zeitungen und Zeitschriften auf dem Stuhl. »Hast du mir denn nicht zugehört? Niemand versucht, die Wahrheit herauszufinden. Sie versuchen nur, uns zu finden. Wir sind die flüchtigen Mörder, die ...»


  »Die Teddybär-Mörder.«


  »Richtig. Wir wurden beschuldigt und für schuldig befunden, einen Teddybären von einem Mann getötet zu haben.« Fiona stand wieder auf. »Aber weißt du, in meinen Augen war Roy Hudson kein Teddybär. Für mich war er ein schleimiger alter Mann, der mich ständig nur begrapscht hat.«


  Ace rollte sich auf die Seite, zog die Nachttischschublade auf und nahm einen Bleistift und einen Block heraus. »Das ist gut. Wir werden die Detektive darauf ansetzen.«


  »Wozu soll das gut sein? Die Frau, die in der Zeitung zitiert wurde, steht jetzt im Licht der Öffentlichkeit. Sie wird einen Teufel tun und sich zum Gespött machen, indem sie ihre Aussage zurücknimmt.«


  »Stimmt«, pflichtete Ace ihr bei, legte Stift und Block zurück und schloss die Lade wieder.


  Fiona ging um das Bett herum, nahm beides wieder heraus und warf es Ace auf die Brust. »Es gibt da noch ein paar Dinge, die wir überprüfen sollten.«


  Ace hielt den Stift schreibbereit über dem Papier. »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Wenn mein Vater die Verbindung zwischen uns beiden ist, dann ist er möglicherweise auch das Bindeglied zwischen uns und Roy.«


  »Was aber nicht zwingend der Fall sein muss. Der Grund, weshalb Roy dich ausgewählt hat, hat möglicherweise nicht das Geringste mit mir zu tun.«


  »Stimmt«, sagte sie und wandte sich wieder von ihm ab.


  »Aber es wäre logischer, wenn mein Vater die Verbindung zwischen uns allen wäre. Wann sind mein Vater und Roy sich begegnet? Hat mein Vater Roy in irgendeiner Weise geholfen?«


  »Oder hat Roy deinem Vater etwas getan?«, meinte Ace ruhig. »Vielleicht hat Roy deinem Vater und meinem Onkel etwas angetan und hatte das Gefühl, an uns etwas wieder gutmachen zu müssen.«


  Fiona musterte ihn eine Weile blinzelnd und setzte sich dann zu ihm auf das Bett. »Du hast auch schon darüber nachgedacht, habe ich Recht?«


  »Sehr viel sogar.«


  »Wenn wir uns stellen, werden wir nie etwas in Erfahrung bringen, richtig?«


  »Ich bezweifle es«, bestätigte er sanft.


  Fiona sah ihm in die Augen, die trotz seiner äußeren Entspanntheit zu lodern schienen. »Du willst auch nicht, dass wir uns stellen, stimmt’s?«


  »Du bist ausgerastet, als du erfahren hast, dass dein Vater nicht der war, für den du ihn gehalten hast, und du bist fast verrückt geworden, als du gefeuert worden bist«, stellte Ace in neutralem Tonfall fest.


  Fiona wich seinem Blick aus. »Das stimmt.«


  »Und du hast die Hütte verabscheut. Menschen auf der Flucht können nicht in Fünf-Sterne-Hotels wohnen -nicht, wenn sie nach Informationen forschen.«


  »Stimmt, ich habe die Hütte verabscheut.«


  »Und es sieht ganz so aus, als würde jemand versuchen, dich zu töten.«


  »Und es ist ihm gelungen, nicht wahr? Bin ich nicht so gut wie tot? Meine Arbeit, mein Leben, alles wurde mir genommen. Ich bin an einem Abend schlafen gegangen,


  und als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, lag ein Toter auf mir. Seitdem ...«


  »Seitdem befindest du dich in Gesellschaft eines Mannes, den du auf den Tod nicht ausstehen kannst, und musstest ohne den geringsten Komfort auskommen.«


  »Ich ...«


  »Was?«, unterbrach er sie. »Es macht dir nichts aus, auf eine Dusche zu verzichten? Auf vernünftiges Essen? Auf...«


  »Ich verabscheue dich nicht«, fiel sie ihm barsch ins Wort. »Du bist... Inzwischen ... Ich meine, du ...«


  Fiona bemerkte ein verräterisches Glitzern in seinen Augen. »Du Mistkerl!«, stieß sie hervor und sprang abrupt auf. »Du hast das alles geplant, richtig? Es war nie deine Absicht, dass wir uns stellen. Du hast mich so manipuliert, dass ich versuche, dich zu überreden weiterzumachen.«


  »Ich möchte, dass du völlig frei deine eigenen Entscheidungen fällst«, entgegnete er, bemüht, ernst zu bleiben. Aber ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Du hattest Recht, ich kann dich nicht ausstehen!«, zischte sie, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn zornig an. »Ich hasse dich, hasse und verachte dich! Und ich hoffe, man spricht dich schuldig und führt die Guillotine wieder ein und ...«


  Ace lachte laut auf. »Komm schon, das meinst du nicht ernst. Eben hast du doch noch gesagt, dass du mich nicht verabscheust.«


  »Das war gelogen!« Sie wollte davonstürmen, aber er bekam den Saum ihres Morgenmantels zu fassen.


  »Ich glaube nicht, dass du mich hasst«, sagte er mit weicher Stimme.


  »Und ob ich das tue!« Sie zerrte an ihrem Morgenmantel und versuchte, ihm den Stoff aus der Hand zu reißen. »Du bist der gefühlloseste, unsensibelste Mann, der mir je begegnet ist. Und sterbenslangweilig. Das Einzige, was du dir im Fernsehen ansiehst, sind Vögel. Alles, was du dir anhörst, sind Vogelstimmen. Du beobachtest Vögel, schreibst über Vögel. Denkst nur an Vögel.« Sie musste ins Schwarze getroffen haben, denn sie registrierte mit Genugtuung, dass der selbstzufriedene Ausdruck von seinem Gesicht verschwunden war.


  Mit einem honigsüßen Lächeln fuhr sie fort. »Du scheinst zu glauben, dass jede Frau hinter dir her ist. Mag sein, dass das auf deine alten Damen mit den blau gefärbten Haaren zutrifft, die du um Geld anbettelst, aber ich will nichts von dir. Du teilst überhaupt nichts! Du machst aus allem ein Geheimnis und versteckst dich in deinem Schneckenhaus. Mir tut jede Frau Leid, die dumm genug ist, ihr Leben mit dir verbringen zu wollen. Wenn sie lange genug mit dir in einem Bett schläft, muss sie früher oder später erfrieren.«


  »Ach ja?«, fragte Ace und ruckte im nächsten Moment so kräftig an ihrem Mantel, dass sie auf ihn fiel. Sofort schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


  Vielleicht lag es an allem, was sie durchgemacht hatten, an der Gefahr und Aufregung, oder es war die nun schon Tage anhaltende Nähe. Jedenfalls loderte das lange unterdrückte Feuer auf, sobald sie sich berührten.


  Ace’ Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Fiona schlang die Beine um die seinen, öffnete willig den Mund und fühlte gleich darauf, wie seine Zunge sich zwischen ihre Lippen schob.


  Das Wort Leidenschaft wurde dem, was sie fühlte, nicht gerecht. Hatte sie die ganze Zeit an ihn gedacht? Ihn begehrt? Oder sehnte sie sich nur nach menschlicher Nähe überhaupt?


  Sie wälzten sich auf dem Bett, Hände und Lippen in ständiger Bewegung. Ace’ Mund wanderte zu ihrem Hals; ihre Beine glitten über seine Hüften. Sein Bademantel öffnete sich und sie fühlte durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes hindurch die Wärme seiner Brust auf ihrer Haut.


  In ihrer Leidenschaft rollten sie über die Fernbedienung hinweg und betätigten zufällig den Tonknopf. Sofort schallte der Ton in ohrenbetäubender Lautstärke aus dem Apparat.


  »Ace, Liebling!«, sagte eine weibliche Stimme. »Wenn du mich hörst, möchte ich, dass du weißt, dass ich alles tue, um dir zu helfen.«


  Ace, der unten lag, die Arme immer noch um Fiona gelegt und inzwischen auch die Beine um sie geschlungen, unterbrach seinen leidenschaftlichen Kuss, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, auf dem gerade seine Verlobte Lisa René Honeycutt in Großaufnahme zu sehen war. Er erstarrte.


  Da Fiona die Stimme nicht kannte, reagierte sie nicht gleich, aber natürlich spürte sie, dass irgendetwas Ace die Stimmung verdorben hatte. Sogar gründlich. »Was ist denn?«, murmelte sie.


  Im nächsten Moment erstarrte auch sie, denn jetzt ertönte Jeremys Stimme: »Fiona, Schatz, bitte stell dich der Polizei.«


  Langsam drehte sie den Kopf und blickte auf den Fernseher. Der Bildschirm war so groß, dass Jeremys Gesicht fast lebensgroß war. Und das Bild war so scharf und klar, dass es beinahe so aussah, als stünde er am Fußende des Bettes. »Fiona, bitte, ich flehe dich an, stell dich«, sagte Jeremy in die Kamera. »Wenn du das hörst und wenn ich dir je auch nur das Geringste bedeutet habe, ruf bitte die Polizei an und lass dich festnehmen. Ich weiß, dass du niemals fähig wärst, jemanden zu töten, darauf würde ich meine Karriere verwetten. Ich arbeite Tag und Nacht daran herauszufinden, was wirklich passiert ist, aber solange du vor den Behörden davonläufst, bist du mir keine Hilfe. Bitte ruf...«


  Abrupt wurde wieder der Nachrichtensprecher eingeblendet. »Die Verlobten beider mutmaßlichen Teddybär-Mörder sind hierher nach Florida geflogen, um bei der Menschenjagd im ganzen Staat behilflich zu sein. Und wir müssen sagen, dass beide den Nachrichtenmedien und der Polizei eine große Hilfe waren. Miss Honeycutt wurde derart bedrängt, dass sie inzwischen der ärztlichen Betreuung bedarf. Und ich habe sagen hören, Jeremy Winthrop hätte seit Tagen nicht mehr geschlafen. Das muss wahre Liebe sein.« Der Mund des Sprechers verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Nicht einmal kaltblütiger Mord kann wahrer Liebe etwas anhaben.«


  Er schwenkte seinen Drehstuhl herum und blickte wieder in die Kamera. »Kommen wir jetzt zum neuesten Stand der Fahndung nach den so genannten Teddybär-Mördern. Die Polizei nimmt an, dass sie den Staat Florida inzwischen verlassen haben und sich in Louisiana aufhalten. Die dortigen Behörden haben ...«


  Ace holte die Fernbedienung unter seiner Hüfte hervor und schaltete den Fernseher ab.


  Fiona rollte sich von ihm. »Du bist wirklich ein Mistkerl«, sagte sie leise, aber voller Nachdruck.


  »Hör zu, ich bin gebunden«, sagte er mit einem Blick auf das Bett, in dem sie sich beinahe geliebt hätten. »Ich kann das nicht tun. Ich habe ...«


  Ace saß jetzt auf der Bettkante und Fiona funkelte wütend seinen Rücken an. »Und was soll das nun wieder heißen? Dass die Dinge bei mir anders stehen?«


  »Ich meine nur, dass ich ein Mann bin und empfänglich dafür, wenn lange Beine vor meinen Augen eingeseift und rasiert werden, und ...«


  Fiona konnte sich nicht erinnern, in ihrem ganzen Leben je so wütend gewesen zu sein. »Ach ja? Vor deinen Augen? Du bist doch ins Bad gekommen, während ich in der Wanne lag. Du hast dich rasiert und dein Hemd ausgezogen. Was sollte das überhaupt? Hast du versucht, mich anzumachen? War es das, was du damit bezweckt hast? Glaubst du ...«


  »Ich glaube gar nichts«, entgegnete er, erhob sich und funkelte sie über das Bett hinweg an. »Mag ja sein, dass ich zu dir ins Bad gekommen bin, aber ich hatte Angst, du könntest versuchen, dich zu ertränken oder so was. Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass du dich heute schon mit Selbstmordgedanken getragen hast.«


  »Woher willst du über meinen Seelenzustand so genau Bescheid wissen? Und was geht dich das überhaupt an?«


  »Wenn du einen Abgang machst«, antwortete er, »wird man mich weiter eines Verbrechens beschuldigen, das ich nicht begangen habe. Vergiss nicht, dass Hudson auch mich zum Erben eingesetzt hat.«


  Nach diesen Worten ließ Fiona sich schwer auf den Stuhl neben dem Bett fallen. »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Ich verstehe.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, begann er. »Ich wollte damit sagen ...»


  »Schon gut«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist gut zu wissen, wo ich stehe. Immerhin habe ich deinen Alligator zerstört und...«


  »Würdest du bitte aufhören mit dem mitleidheischenden Müll?«, fuhr er sie barsch an. »So wie ich das sehe, haben wir etwas zu erledigen, was wir nur gemeinsam erledigen können. Wir brauchen uns dafür ja nicht zu mögen.« Er hob abwehrend die Hände. »Oder schlimmer: Wenn wir uns mögen, sollten wir die Hände voneinander lassen.«


  »Ach ... Dann war ich es wohl, die dich Unschuldslamm gewaltsam ins Bett gezerrt hat! Das solltest du dir aufschreiben und später deinem Anwalt mitteilen. Fiona hat versucht, mich zu verführen.-«


  Ace kam um das Bett herum und packte sie bei den Schultern. »Verdammt! Du hast nicht versucht, mich zu verführen! Du brauchst gar nichts zu versuchen! Du bist eine schöne Frau, interessant, intelligent... Du bist... du bist...« Er ließ sie los und Fiona plumpste zurück auf ihren Stuhl.


  Ace holte tief Luft und legte eine kurze Pause ein, um sich wieder zu beruhigen. »Also gut, mag sein, dass ich eiskalt bin. Betitle mich, wie du willst, aber das, was wir gerade durchmachen, ist nicht normal. Wir sind isoliert, haben nur uns. Natürlich ergibt sich daraus eine gewisse Anziehung. Zumindest körperlicher Art. Aber alles in allem könnten wir nicht gegensätzlicher sein!«


  Sein Blick verriet, dass er von ihr erwartete, seinen Gedankengang ohne ein weiteres Wort zu verstehen.


  »Sprich nur weiter«, sagte sie. »Ich will hören, was du zu sagen hast.«


  »Du und ich, wir stammen aus verschiedenen Welten. Du bist eine Stadtfrau, während ich durch und durch Landmensch bin ...« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich bin der größte Chauvinist dieses Jahrhunderts.«


  »Das größte Chauvinistenschwein!«, verbesserte sie ihn. »Das größte männliche Chauvinistenschwein.«


  »Genau diese Haltung ist es, die uns voneinander unterscheidet. Weißt du, warum ich Lisa René heiraten werde?«


  »Nein, aber erzähl es mir bitte; ich sterbe vor Neugier«, entgegnete sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Weil sie sich das Leben wünscht, das ich mir auch wünsche«, sagte er mit gepresster Stimme. »Und weil ihr Charakter dem meinen so entgegengesetzt ist, dass wir uns hervorragend ergänzen. Sie ist so extrovertiert wie ich introvertiert. Sie ist so freundlich wie ich ...«


  »Bärbeißig?«


  »Genau. Und mir gefällt das Leben, das ich mit ihr führen werde. Sie wünscht sich nichts mehr, als Ehefrau und Mutter zu sein. Mir gefällt die Vorstellung, eine Frau und Kinder zu haben, zu denen ich abends heimkehren kann.«


  »Du bist ein Neandertaler! Bloß keine Karrierefrau, ja? Bloß keine Frau, die ihren Tag in einer Chefetage verbringt und die Kinder einer Tagesmutter überlässt.«


  »Genau.«


  »Klingt ganz so, als hättest du für dich ein ziemlich langweiliges Leben geplant.«


  »Ich nehme an, Jeremy und du, ihr habt euer gemeinsames Leben perfekt geplant.«


  »Wir sind nicht verlobt, aber ...«


  »Aber du würdest ja sagen, wenn er dich fragt.«


  »Natürlich«, erwiderte sie schnippisch. »Er mag Frauen, die mehr zu bieten haben als lange Beine.«


  Ace setzte sich auf die Bettkante und musterte sie eine Weile schweigend. Dann sagte er sehr ruhig: »Wir haben gerade festgestellt, dass wir abgesehen von einer gegenseitigen körperlichen Anziehung, die völlig normal ist bei zwei Menschen in unserer Lage, nichts von dem leiden können, wofür der andere steht. Du kannst Männer wie mich nicht ausstehen und ich bin der Ansicht, dass Frauen an den Herd gehören. Sind wir uns in diesem Punkt einig?«


  »Weißt du, in den vergangenen Tagen wollte ich mehr über dich erfahren, aber je näher ich dich kennen lerne, desto unsympathischer finde ich dich.«


  »Genau das meine ich.« Er holte tief Luft. »So, nachdem wir uns in einigen grundsätzlichen Punkten einig geworden sind, schlage ich vor, dass wir unsere Aufgabe möglichst kurzfristig lösen und auseinander gehen. Du kehrst zu deinem Leben zurück und ich ...«


  »Und du in deine Höhle. Oder vielleicht in deinen Horst hoch oben über der wirklichen Welt?«


  »Wo immer es ist, ich fühle mich dort wohl. Also, was ist, sind wir uns einig? Damit...«, er zeigte auf das Bett, «... ist Schluss. Ich möchte Lisa in die Augen sehen können, wenn das alles vorbei ist.«


  »Soll mir recht sein«, entgegnete sie. »Aber was ist mit heute Nacht? Es gibt nur ein Bett.«


  »Ich lasse noch ein Bett im Salon aufstellen. Und jetzt, denke ich, sollten wir etwas schlafen. Ich möchte, dass du morgen früh mit klarem Kopf entscheidest, was du tun willst. Vielleicht solltest du es als eine geschäftliche Angelegenheit betrachten und nicht als etwas Persönliches.«


  »Einverstanden«, stimmte sie zu. »Fangen wir also damit an, dass wir uns etwas Schlaf gönnen. Würdest du dann bitte mein Schlafzimmer verlassen?«


  »Selbstverständlich«, sagte er, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Dann lehnte er sich von außen dagegen und schloss einen Moment die Augen. Sie hat es mir abgekauft, dachte er. Es ist unfassbar, aber sie hat es geschluckt.


  Kapitel 12


  Ace entfernte sich von der Tür und trat vor den Barschrank. Er öffnete die Tür und ließ den Blick über die Flaschen schweifen. Schließlich schenkte er sich einen dreifachen Bourbon ein, trat mit dem Glas ans Fenster und blickte hinaus. Sie hat es mir geglaubt, dachte er. Und die Wut hat ihr Rückgrat wieder gestärkt. Ace hatte sie zwar die Zeitungen lesen lassen, aber er hatte ihr nicht die Berichte gezeigt, die Michael ihm heraufgeschickt hatte, während sie unter der Dusche stand. Die Darstellung der Situation durch sarkastische Presseleute war etwas völlig anderes als die Einschätzung erfahrener Rechtsanwälte.


  Bislang hatte man keinen Hinweis darauf gefunden, weshalb Roy Hudson Fiona und Ace seine weltlichen Güter hinterlassen hatte. Die Detektive waren nicht schlauer als am ersten Tag. Ace’ Verwandte hatten Profis engagiert, die rund um die Uhr im Einsatz waren. Berichte wurden geprüft, Personen befragt, aber bislang hatte sich nichts, aber auch gar nichts ergeben.


  Und Ace wusste, dass, wenn er und Fiona sich stellten, ihre Chancen schlecht standen. Alle Indizien sprachen gegen sie und man nahm offensichtlich an, dass sie Roys Ermordung lange im Voraus geplant hatten. Hinzu kam, dass der Tote ihnen ein Vermögen von möglicherweise mehreren Millionen Dollar hinterlassen hatte.


  Sie konnten dem Gefängnis nur dann entgehen, wenn Fiona bereit war, noch tiefer in ihren Erinnerungen zu graben. Denn Ace war der festen Überzeugung, dass ihr Vater der Schlüssel zu allem war.


  Aber wie sollte er von ihr verlangen, ein solches Risiko einzugehen? Wie sollte er verhindern, dass sie noch einmal zusammenbrach, so wie heute, als sie gehört hatte, dass dieser Mistkerl von Garrett sie ohne genauere Kenntnis der Fakten vorverurteilt hatte?


  Die einzige Lösung, die Ace eingefallen war, war Wut. Solange er Fiona zornig halten konnte, würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Hatte er nicht selbst erlebt, dass sie, wenn sie wütend war, die Willenskraft eines halben Dutzends Männer aufbrachte? Nur ihre Wut hatte ihr die Kraft verliehen, durch eine dichte Vegetation mit rasiermesserscharfen Blättern zu flüchten, um dem Schützen zu entkommen. Angst lähmte sie. Schlechte Nachrichten machten ihr Angst und dann verkroch sie sich in ihrem Schneckenhaus. Aber Wut machte sie stark. Zorn machte ihr Mut.


  Und darum hatte er sie wütend gemacht. Er trank einen großzügigen Schluck seines Whiskys.


  Zu schade, dass die Wut sich gegen ihn selbst richten musste, denn tatsächlich fing sie an, ihm unter die Haut zu gehen.


  Bei diesem Gedanken senkte er den Blick auf sein Glas und lächelte. Langsam gefiel sie ihm besser, als er es sich eingestehen wollte. Sie besaß die Fähigkeit, ihn zum Lachen zu bringen, und das schafften nur wenige Frauen. Sie verlor nicht einmal in ziemlich verfahrenen und brenzligen Situationen ihren Humor, auch wenn er manchmal etwas schräg war.


  Außerdem hatte sie Mumm. Schon möglich, dass sie in mancher Beziehung eine lange Leitung hatte. So hatte sie beispielsweise lange gebraucht, um zu begreifen, dass auf sie geschossen wurde, aber dann hatte sie sich der Gefahr mutig gestellt. Na ja, gewissermaßen.


  Er lächelte wieder. Und dann war da ihre Unschuld. Bei diesem Gedanken musste er leise lachen, woraufhin er einen Blick auf die geschlossene Tür warf und lauschte. Er wollte nicht, dass sie ihn lachen hörte.


  Auch wenn Fiona sich für eine noch so abgebrühte Städterin hielt, war sie in Wirklichkeit unglaublich naiv. Zum einen schien sie keine Vorstellung davon zu haben, wie schön sie war. Für sie war es nur ein Witz, sich zurechtzumachen wie ein Filmstar der fünfziger Jahre. Aber als er sie das erste Mal so gesehen hatte, mit diesen dunklen Augen, dem dunklen Haar und den tiefroten Lippen über dem Grübchen im Kinn ...


  Er unterbrach seine Gedanken und sah aus dem Fenster.


  »Du hast sie begehrt«, flüsterte er und nahm dann noch einen Schluck. Aber »begehren« war eigentlich nicht alles. Welcher Mann würde eine einen Meter achtzig große geheimnisvolle Göttin nicht begehren?


  Aber es war mehr als Verlangen. Er dachte daran zurück, wie verhasst ihr die Hütte seines Onkels gewesen war. Ace war Jahre nicht mehr dort gewesen und der heruntergekommene Zustand hatte ihn selbst überrascht. Im Bau eines Mistkäfers hätten sie ein saubereres Versteck gefunden als in dieser Bruchbude.


  Aber Fiona hatte die Ärmel hochgekrempelt und mit angepackt, und nach dem ersten Schock hätte sie sogar ihren Humor wiedergefunden. Letztendlich hatte sie dafür gesorgt, dass sie einen angenehmen Abend dort verbracht hatten. Wie viele Frauen wären dazu wohl in der Lage gewesen? Lisa hätte sich zweifellos endlos darüber beklagt, dass ihr Nagellack abblätterte.


  Ace leerte seinen Whisky. Er hatte vor, Lisa René in wenigen Wochen zu heiraten, vorausgesetzt, man steckte ihn nicht wegen Mordes in den Knast.


  Er wandte sich vom Fenster ab und blickte auf die Couch. Sie war groß genug, um als Schlafcouch zu dienen. Ace beschloss, sich sofort hinzulegen, denn schließlich mussten sie am nächsten Tag mit ihrer intensiven Suche beginnen. Wonach sie suchen sollten, war ihm noch nicht klar, und er wusste auch noch nicht, wo sie anfangen sollten.


  Aber eines wusste er genau: Er musste irgendwie dafür sorgen, dass Fionas Wut gegen ihn erhalten blieb. Ace machte es sich auf dem Sofa gemütlich und schloss die Augen. Sofort tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder von Fiona in der Wanne auf, davon, wie sie ihre endlos langen Beine aus dem Wasser hob. Wütend, dachte er. Ja, genau. Wütend.


  Kapitel 13


  Guten Morgen«, flötete Fiona in bester Laune, als Ace die Schlafzimmertür öffnete. Sie war bereits fertig angezogen und saß an dem kleinen Sekretär gegenüber dem Bett. Als Ace aus dem Bad kam, lächelte sie ihn an.


  »Also gut«, sagte er misstrauisch. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, entgegnete sie immer noch lächelnd.


  Ace musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was heckst du aus?« Er ging zum Sekretär hinüber und sah, dass sie jedes Blatt Papier aus der Schublade beschrieben hatte. Außerdem hatte sie, als ihr das Papier ausgegangen war, die Zimmerservice-Karte voll gekritzelt sowie die Innenseite des Aktendeckels, in dem sich die Hotelunterlagen befanden.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du Recht hast«, sagte sie.


  Ace stöhnte. »Wenn eine Frau so etwas sagt, weiß ich, was mir bevorsteht.«


  Fionas Gesichtsausdruck veränderte sich und in ihren Augen flammte Zorn auf. »Ich bin fast die ganze Nacht wach gewesen und habe mir immer wieder gesagt, dass du unmöglich so furchtbar sein kannst, wie du zu sein vorgibst, aber offenbar war das ein Irrtum.«


  »Stets zu Diensten«, sagte er und setzte sich ans Fußende des Bettes. »Hast du dich schon entschieden?«


  »Mir hat die Art nicht gefallen, wie du mich zur Räson gebracht hast. Aber ich muss zugeben, dass du Recht hast: Wenn wir uns jetzt stellen, kommen wir nie wieder raus. Dieser Ansicht bist du doch auch, oder?«


  »So ziemlich. Und was hast du da alles geschrieben?«


  »Ich habe versucht festzuhalten, was wir bereits wissen und was wir noch herausfinden müssen.«


  »Und?«


  Ehe sie etwas erwidern konnte, wurde an die Salontür geklopft. Blitzschnell war Ace aufgesprungen, packte ihren Arm und schob sie nach draußen auf den winzigen Balkon. »Keinen Laut, egal, was passiert!«, befahl er und schloss die Tür hinter ihr.


  Fiona schwankte draußen zwischen Wut und Panik und lauschte angespannt. Würden gleich Schüsse fallen? Sollte sie sich nach Fallrohren als einzigem Fluchtweg umsehen?


  »Alles in Ordnung«, verkündete Ace gleich darauf, als er die Schiebetür wieder öffnete. »Es ist nur mein Vetter.«


  Fiona hielt den Kopf abgewandt, sodass nur Ace den Blick sah, den sie ihm zuwarf. Sie würde ein ernstes Wort mit ihm wechseln müssen. Er konnte sie doch nicht einfach in irgendwelche Zimmer hinein- oder aus ihnen herausbefördern, wann immer ihm der Sinn danach stand.


  »Hallo«, sagte Fiona und reichte dem Mann, der sich bei ihrem Eintreten vom Sofa erhob, die Hand. Neben ihm auf dem Fußboden stand eine Aktentasche, die ziemlich gewichtig aussah. »Freut mich, einen Verwandten von ... Paul kennen zu lernen.« Der Mann sah überdurchschnittlich gut aus, war aber kleiner als Ace und auch etwas kräftiger gebaut. Fiona fand, dass er neben Ace aussah wie ein Hafenarbeiter. Sogar seine Hände waren ...


  Sie verdrängte den Gedanken. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte sie und nahm ihm gegenüber Platz.


  Der Mann ließ seine Augen zwischen Ace und Fiona hin und her wandern, als Ace sich neben sie setzte. »Mein Name ist übrigens Michael Taggert«, stellte er sich vor und legte einen dicken Stapel Unterlagen auf den Couchtisch. »Ich habe sehr gründliche Nachforschungen über Roy Hudson anstellen lassen, jedenfalls so gründlich, wie es in einem so kurzen Zeitraum möglich ist.« Michael musterte Fiona. »Hudson und Ihr Vater, John, haben vor einigen Jahren gemeinsam einen Angelausflug unternommen.«


  »Nach Alaska«, sagte Fiona atemlos. »Ja, er hat mir davon geschrieben. Es war furchtbar, weil es die ganze Zeit nur geregnet hat und sie gar nicht zum Fischen gekommen sind.«


  »Richtig«, bestätigte Michael. »Wir vermuten, dass Ihr Vater Hudson bei dieser Gelegenheit von Ihnen erzählt hat. Vielleicht hatte Hudson Mitleid mit Smo... äh, mit Johns Tochter.«


  »Nennen Sie ihn ruhig Smokey. Das scheint ja sonst auch jeder getan zu haben.«


  Michael griff in seinen Aktenkoffer. »Nur um ganz sicherzugehen, dass wir auch von ein und derselben Person sprechen. Ist das Ihr Vater?«


  Noch bevor sie das Foto berührte, das er ihr hinhielt, zitterten Fionas Hände. Es war ein Foto, das sie noch nie gesehen hatte, aber sie hatte überhaupt nur wenige Fotografien ihres Vaters zu sehen bekommen. Sie selbst besaß nur vier und die befanden sich daheim in ihrer New Yorker Wohnung. Auf dieser Aufnahme stand ihr Vater zusammen mit Roy Hudson vor einem Zelt und die beiden Männer hielten lachend Angelschnüre mit leeren Haken hoch.


  Fiona erkannte, dass ihr Vater tatsächlich ein Doppelleben geführt hatte. Den Smokey auf dem Foto hatte sie nie kennen gelernt. Dieser lachende Mann mit dem stoppeligen Sieben-Tage-Bart war ein völlig anderer als der elegante Gentleman, der sie und ihre Freundinnen in französische Restaurants eingeladen hatte.


  »Ja, das ist mein Vater<<, antwortete Fiona leise und gab das Foto an Michael zurück. »Aber diese Aufnahme beweist nur, dass er Roy Hudson gekannt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater ein so trauriges Bild von seiner kleinen halb verwaisten Tochter gezeichnet hat, dass Hudson sich berufen gefühlt hätte, mir sein Hab und Gut zu hinterlassen.«


  »Schon gar nicht in deinem Alter«, ergänzte Ace nachdenklich.


  »Nicht alle Frauen sind achtzehnjährige Cheerleader«, bemerkte Fiona bissig.


  Als Michael bei dieser Bemerkung verwirrt blinzelte, sagte Ace erklärend: »Lisa.«


  »Ach so, ja, sicher«, sagte Michael und wandte einen kurzen Moment den Blick ab. »Alles in allem bin ich hier, um euch mitzuteilen, dass wir bislang keine weiter reichende Beziehung zwischen Ihrem Vater und Hudson feststellen konnten. Und eine Verbindung zwischen Ihnen und Ace konnten wir erst recht nicht finden, ebenso wenig wie einen Bezug Ace/Hudson oder Ace/Smokey.«


  Michael holte tief Luft. »Deshalb sind wir alle der Ansicht, dass ihr beiden euch stellen solltet.«


  »Aber es muss jemanden geben, der meinen Vater gekannt hat«, meinte Fiona, Michaels letzten Satz ignorierend. »Irgendjemand muss gewusst haben, was mein Vater für diesen schrecklichen Mann gemacht hat.«


  »Sie meint Hudson«, erklärte Ace mit einem Blick auf seinen Cousin. »Behaupten immer noch alle, Hudson wäre ein netter, herzensguter Mensch gewesen?«


  »Der Teddybär«, nickte Michael. »Er hat ein eher langweiliges Dasein geführt, und bis er die Idee zu der TV-Sendung Raphael hatte, war er völlig unbekannt. Aber seit er diese Show konzipiert und diesen kleinen Fernsehsender bekannt gemacht hat, war er everybody’s Darling.«


  »Meiner nicht!«, bemerkte Fiona scharf. Die beiden Männer tauschten einen Blick. Sie erhob sich. »O nein, wagt das ja nicht! Kommt bloß nicht auf den Gedanken, meine Abneigung sei groß genug gewesen, ihn umzubringen!« Sie sah Michael an. »Ihr Cousin ist mir um vieles unsympathischer als der arme alte Roy Hudson und trotzdem habe ich ihn bisher nicht getötet.«


  Michael sah seinen Vetter konsterniert an, aber Ace lehnte sich nur lächelnd zurück.


  »Es kommt oft vor, dass Frauen Ace unsympathisch finden«, sagte Michael ernsthaft. »Sagen Sie, was bei Ihnen den Ausschlag gegeben hat: sein Vogeltick oder seine mangelhaften Umgangsformen?«


  Fiona setzte sich wieder neben Ace auf das Sofa und beugte sich zu Michael vor. »Beides«, sagte sie. »Er verdreht mir den Kopf, um mich dazu zu bringen, das zu tun, was er will.«


  »Klingt ganz nach ihm. Meine Frau sagt...«


  »Bevor ihr beide anfangt, Rezepte und Quiltmuster auszutauschen«, unterbrach Ace die beiden, »sollten Fiona und ich ein ernstes Wörtchen miteinander reden. Wir müssen uns einig werden, was wir jetzt tun sollen.«


  »Ihr könnt nirgendwo hin«, meinte Michael. »Es gibt keinerlei Hinweise. Das versuche ich ja die ganze Zeit, euch klar zu machen.«


  »Sie meinen, unsere einzige Alternative besteht darin, uns der Polizei zu stellen?«, fragte Fiona ruhig.


  »So Leid es mir tut: Ja, das glaube ich. Wir haben alles getan, was die Montgomery ...« Er brach abrupt ab, als Ace ihm einen eindringlichen Blick zuwarf. »Also, wir haben alles getan. Hier sind die Berichte, und ihr könnt sie alle lesen, wenn es euch Spaß macht. Vielleicht steht ja irgendetwas drin, was euch stutzig macht.« Dann wandte er sich wieder an Fiona. »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe ein paar Folgen von Raphael, die nur in Texas gezeigt wurden, auf Video. Ich habe sie selbst nicht gesehen. Aber man sagte mir, die Sendung sei furchtbar.«


  »Sie ist schlecht? Warum machen dann alle ein solches Theater darum?«, fragte Ace überrascht.


  »Keine Ahnung. Aber Frank hat die Bänder gesehen und sagt, sie seien abscheulich, nichts als ein Haufen Müll. So was in der Art von >>Die drei Stooges als Piraten«.«


  »Es wäre wirklich ein Witz, wenn die Sendung sich bei einer bundesweiten Ausstrahlung als Flop erweisen sollte«, sagte Ace.


  »Dann wäre das uns hinterlassene Vermögen nichts wert«, meinte Fiona.


  »Genau«, stellte Ace fest und musterte sie stirnrunzelnd.


  Michael räusperte sich, um die beiden wieder auf sich aufmerksam zu machen. »Warum verbringt ihr beiden nicht den Vormittag hier und heute Nachmittag ...«


  »Wir geben dir Bescheid«, schnitt Ace ihm das Wort ab und erhob sich. »Wenn du etwas hörst, lass es uns wissen.« Sein Cousin war entlassen.


  »Sicher«, meinte Michael und warf noch einen Blick in seine Aktentasche, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. »Ich rufe dich in ein paar Stunden an.«


  »Gut«, antwortete Ace und begleitete Michael zur Tür. Als er in den Salon zurückkehrte, war Fiona bereits in Roy Hudsons Biografie vertieft.


  »Nichts!«, stellte Ace frustriert fest, warf die etwa 50 Seiten auf den Couchtisch und trat nach ihnen, als sie von der Tischkante rutschten.


  Fiona wusste, dass es diesmal an ihr war, Ruhe zu bewahren. »Wir werden nichts herausfinden, wenn du Beweismittel vernichtest.« Sie bückte sich, um die Blätter aufzuheben, lehnte sich dann aber zurück in die Polster. Wie konnte einem ein so geschmackvoll eingerichteter Raum wie ein Gefängnis Vorkommen?


  Der Gedanke ans Gefängnis veranlasste sie, wieder auf die Papiere zu blicken. Sie hatten mehrere Stunden lang gelesen, aber vergebens. Es gab nichts herauszufinden. Roy Hudsons Leben war ereignislos gewesen - es sei denn, man betrachtete drei Ehen als Ereignis. Jede seiner drei Ex-Frauen hatte sein Interesse für andere Frauen als Scheidungsgrund angegeben.


  »Aber er war doch der allseits beliebte Teddybär«, bemerkte Fiona bitter. »Ich wette, bevor er zum nationalen Mordopfer wurde, hat ihn niemand geliebt.«


  Ace lächelte. »Im Gegensatz zu »nationale Berühmtheit«?«


  »Exakt. Hast du etwas gefunden?«


  »Nichts.« Die Unterlagen, die er durchgesehen hatte, hatten von Smokey gehandelt, aber nichts Nennenswertes enthalten. Er hatte sie zuerst lesen wollen, für den Fall, dass eine Zensur erforderlich war. Aber Smokey war offenbar ein sehr verschlossener Mensch gewesen und seine Umtriebe waren nirgendwo schriftlich festgehalten.


  Um ein Uhr gähnte Fiona und meinte, sie wolle duschen. »Noch einmal?«


  »Ich glaube, ein paar Schimmelsporen aus der Hütte haben in meinem Haar Wurzeln geschlagen.«


  »Wenn du zurückkommst, unterhalten wir uns über das, was du heute Nacht aufgeschrieben hast. Vielleicht hattest du ja ein paar brauchbare Ideen.«


  »Sicher«, sagte sie und ging ins Bad.


  »Ich lege in der Zwischenzeit das erste Video ein!«, rief Ace ihr nach.


  »Tu das«, murmelte Fiona, als sie die Badezimmertür hinter sich schloss. Die Wahrheit war, dass sie für sich allein sein wollte, um endlich den Tränen nachgeben zu können, gegen die sie schon länger ankämpfte. Sie hatte den Großteil der Nacht darauf verwandt, irgendeine Verbindung zwischen sich und Ace herzustellen. Sie hatte versucht, sich an alles zu erinnern, was ihr Vater ihr über sein eigenes Leben erzählt hatte, aber sie war immer so erfüllt gewesen von Dingen, die sie ihm hatte erzählen wollen, und John Burkenhalter war ein sehr guter Zuhörer gewesen.


  Sie stieg unter die Dusche und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie war ein Macher, und tatenlos herumzusitzen, machte sie wahnsinnig. Wenn sie doch nur einen Hinweis finden würden, irgendeine Spur, dann könnten sie wenigstens etwas tun.


  Es verging eine ganze Weile, bis sie aus der Dusche kam und ins Schlafzimmer hinüberging, um sich anzuziehen. Sie zog eine italienische Seidenbluse an, von maskulinem Schnitt und gerade dadurch sehr elegant. Als sie die silberne Gürtelschnalle über der Gabardinehose schloss, ging ihr durch den Kopf, dass sie im Gefängnis kaum Gelegenheit haben würde, Seide zu tragen.


  Sobald sie die Tür zum Salon öffnete, schaltete Ace den Ton des Fernsehers ab. »Frank hat Recht«, sagte er verächtlich. »Das ist die schlechteste Serie, die ich je gesehen habe. Mir ist noch nicht einmal klar, warum sie Raphael heißt.«


  Sie hielt das Gesicht abgewandt, damit er ihre Augen nicht sah. Sie hatte versucht, die Rötungen zu überschminken, aber es war dennoch offenkundig, dass sie geweint hatte. »Was genau ist so schlecht daran?«, fragte sie.


  »Michael hat Sendungen aus Texas und aus New York beigelegt, wo die Sendung bereits ausgestrahlt wurde. Die Zeitungen drücken es besser aus, als ich es könnte. Hör dir das an: Raphael ist eine Mischung aus Kevin allein zu Haus und Die Schatzinsel und dazu noch schrecklich verworren. Sechs der degeneriertsten Männer, die man sich nur vorstellen kann, sind auf der Suche nach einem Schatz - und um den zu bekommen, sind sie bereit, jedem alles anzutun. Sind das etwa Inhalte, die wir unseren Kindern vermitteln wollen?-«


  Ace blickte zu Fiona auf, aber sie erwiderte nichts darauf. »Hier ist noch eine Folge«, sagte er. »-Obgleich Raphael angeblich eine Kindersendung ist, ist sie mit sexueller Anzüglichkeit durchsetzt - vor allem homosexueller Natur. Die Handlung dreht sich um Diebstahl und Betrug und es kommt kein einziger liebenswerter oder ehrenhafter Charakter darin vor. Ma Mills ist ganz offensichtlich eine Puffmutter, und der lispelnde Ludow, der ständig ein Messer mit Perlmuttgriff um sich wirft, ist schlicht verachtungswürdig. Craddock hat ...<«


  »... einen nervösen Tick«, ergänzte Fiona und hob den Kopf. Ihre Augen weiteten sich.


  »... einen nervösen Tick«, sagte Ace zeitgleich. »Und Hazen...<« Er verstummte und blickte fragend zu Fiona auf. »Hast du nicht gesagt, du hättest die Sendung nie gesehen?«


  »Gib mir das mal her«, sagte sie und riss ihm das Blatt aus der Hand. »>Hazen mit seiner...«« Sie blickte zu Ace auf. »>... Narbe vom Arm bis zum Ellenbogen, die aussieht, als hätte er mit irgendeinem Ungeheuer gefochten und den Kampf beinahe verloren ...-«


  Fiona ließ sich auf das Sofa fallen und das Blatt entglitt ihren kraftlosen Fingern.


  Ace konnte sehen, dass sie geschockt war, wusste aber nicht, weshalb. »Hast du die Sendung doch schon einmal gesehen? Ist das das Problem? Vielleicht wusste Hudson ...«


  »Das ist die Geschichte meines Vaters«, entgegnete Fiona leise. »Und sie heißt nicht Raphael, sondern Raffles. Dieser Mistkerl hat meinem Vater seine Geschichte geklaut.«


  Einen Moment lang saß Ace nur blinzelnd da, dann erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, das immer breiter wurde, bis er grinste wie ein Honigkuchenpferd. In der nächsten Sekunde sprang er auf, packte Fiona bei der Taille und hob sie in seine Arme. »Das ist es!«, rief er. »Das ist des Rätsels Lösung!«


  Fiona war immer noch wie vor den Kopf gestoßen, weil Ace - ausgerechnet Ace - ihr aus der Lieblingsgeschichte ihrer Kindheit, aus ihrem ureigensten Märchen vorgelesen hatte.


  Ace wurde offensichtlich nicht von solch gemischten Gefühlen geplagt. Er wirbelte Fiona übermütig durch den Raum. Dann drückte er ein paar Knöpfe an der Stereoanlage und sofort ertönte Musik - ZZ Top.


  Diese Musik, der wilde aggressive Rock, den Fiona spielte, wenn sie allein und in Feierstimmung war, und der sie jetzt aus ihrer Benommenheit weckte.


  Sie hob die Arme über den Kopf und begann sich um die eigene Achse zu drehen, so wie sie es sonst nur tat, wenn sie allein war - und Ace folgte ihr. Hüfte an Hüfte, Schulter an Schulter, bei ohrenbetäubender Musik.


  Auf der Reise nach Alaska!«, schrie Ace ihr ins Ohr und beugte sich so weit vor, dass sie unwillkürlich den Oberkörper zurückbog.


  »Hat es geregnet!«, schrie sie zurück. »Mein Vater hat für sein Leben gern Geschichten erzählt.«


  Ace spreizte die Beine und ging hüftschwingend in die Knie: Fiona folgte der Bewegung. »Hudson hatte Gewissensbisse!«, rief Ace. »Also hat er Smokeys Tochter seinen Besitz vermacht!«


  »Mir!«, schrie Fiona zurück und kam wieder hoch, die Arme erneut über den Kopf gestreckt. »Yipppieh!«, rief sie übermütig.


  Ace schlang die Arme um sie und wirbelte sie herum. »Wir haben es geschafft. Wir haben die Nuss geknackt. Wir haben es!«, rief er selig und drehte sich mehrmals um sich selbst. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«


  Fiona löste sich von ihm und tanzte ausgelassener und leidenschaftlicher als je zuvor, wobei sie den Kopf in den Nacken legte und sich von der fetzigen Musik mitreißen ließ. »Jeremy hasst diese Musik!«, schrie sie.


  »Lisa ebenso!«, schrie Ace zurück.


  »Ich hätte nie gedacht, dass sie dir gefällt! Nicht Mister Vogelmann.«


  »Es gibt vieles, was du nicht von mir weißt«, erwiderte er zweideutig. Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen und küssten sich selbstvergessen. Fionas Bein wanderte an Ace’ hinauf; er packte es und zog es über seine Hüfte, schob dann das Becken vor, immer weiter...


  Das Lied endete, die CD endete und urplötzlich war es still. Die Stille hatte fast etwas Betäubendes.


  Fiona rückte als Erste von ihm ab. »Ich, also ...«, stammelte sie, das Bein weiterhin um seine Hüfte geschlungen.


  »Du hast Recht«, sagte Ace und ließ ihren Schenkel los.


  Fiona trat einen Schritt zurück. Sie atmete schwer, sowohl von der Anstrengung des Tanzens als auch von den Emotionen, die sie bei ihrem Kuss und seiner Nähe überwältigt hatten. »Jeremy«, sagte sie fest, als handle es sich bei dem Namen um einen Schlachtruf. »Wir müssen an die beiden denken, an Jeremy und Lisa. Sie riskieren alles für uns, arbeiten Tag und Nacht...«


  »Richtig«, stimmte Ace ihr zu. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Er ließ sie einfach stehen und verschwand nebenan im Schlafzimmer.


  Fiona ihrerseits ließ sich auf das Sofa sinken und versuchte, sich zu beruhigen. Hände weg, ermahnte sie sich. Diese ganze Situation ist nicht real. In gewisser Weise war es so, als wären sie auf einer einsamen Insel gestrandet und hätten zur Gesellschaft nur einander. Unter normalen Umständen hätte sie sich nie, niemals zu einem Mann wie Ace hingezogen gefühlt: einem Mann, auf den man sich im Notfall verfassen konnte, der in jeder Lebenslage einen kühlen Kopf bewahrte, der sie beschützte und ...


  Sie griff nach der Fernbedienung und drückte die »Play«-Taste. Es war besser, wenn sie sich darauf konzentrierte, wie sie aus dieser unwirklichen Lage wieder herauskamen, als über Dinge nachzugrübeln, die nicht sein sollten.


  


  Kapitel 14


  Und, was hast du herausgefunden?«, fragte Ace 30 Minuten später. Er trug einen dicken Trainingsanzug mit einem Morgenmantel darüber und hatte sich ein Handtuch um den Hals gelegt.


  »Ist mit dir alles okay?«


  »Klar«, entgegnete er barsch. »Ich habe gefragt, ob du etwas herausgefunden hast.«


  »Du brauchst mir nicht gleich den Kopf abzureißen. Was ist überhaupt los mit dir? Vor ein paar Minuten konntest du nicht genug von mir bekommen und jetzt ist es plötzlich zu viel verlangt, auch nur höflich zu sein? Und überhaupt, warum hast du dich vermummt wie zu einem Trainingslauf in der Arktis?«


  Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern griff Stattdessen nach dem Handy auf einem Beistelltisch. »Was möchtest du zum Mittagessen? Mein Vetter besorgt dir alles, worauf du Appetit hast.«


  Sie grübelte immer noch über seine sonderbare Aufmachung nach, als ihr plötzlich ein Licht aufging. »Du hast kalt geduscht, habe ich Recht? Sehr kalt!«


  Ace runzelte die Stirn, das Telefon am Ohr. »Ein Thunfischsalat-Sandwich? Oder möchtest du lieber etwas Warmes?«


  Fiona lächelte honigsüß. »Ich esse das Gleiche wie du.


  Aber du solltest dir eine Kanne Kaffee kommen lassen. Sehr heißen Kaffee.«


  Bei diesen Worten löste Ace den Gürtel seines Morgenmantels, bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und bestellte ein Dutzend Austern.


  Lachend wandte Fiona sich wieder dem Fernseher zu. Ace konnte ebenso gut einstecken wie austeilen. Ihr fiel ein, dass Jeremy es hasste, geneckt zu werden.


  »Schluss damit«, murmelte sie.


  Ace setzte sich zu ihr auf die Couch. »Wusstest du eigentlich, dass du Selbstgespräche führst?«


  »Und du schnarchst, damit wären wir also quitt.«


  »Und würde es dir etwas ausmachen, die Zahnpastatube nach dem Benutzen zuzuschrauben? Und lass die Finger von meinem Rasierer.«


  »Okay, wenn du deine nassen Handtücher nicht mehr auf dem Fußboden liegen lässt, sodass ich sie aufheben und aufhängen muss!«, konterte sie. »Außerdem hast du heute Morgen die ganzen Erdbeeren von den Pfannkuchen geklaut. Erdbeeren sind mein Lieblingsobst.«


  »Meins auch«, entgegnete Ace. »Lisa isst am liebsten Bananen.«


  »Jeremy auch«, bemerkte Fiona überrascht. Dann wurde ihr bewusst, dass sie und Ace einander ganz versunken in die Augen schauten. »Bananen und Erdbeeren passen wunderbar zusammen«, meinte sie und konnte es nicht vermeiden, dass ihre Stimme leicht zitterte.


  »Die beste Mischung überhaupt«, pflichtete Ace ihr betont sachlich bei und blickte wieder auf den Fernsehschirm. »Und jetzt sag mir, was du herausgefunden hast.«


  »Nichts, was ich nicht bereits gewusst hätte.«


  »Komm schon, dir muss doch noch mehr aufgefallen sein.«


  »Mehr?«, wiederholte Fiona und schien seine Gedanken zu lesen. »Ach so, ja. Ich habe Roy getötet, aus Rache dafür, dass er die Geschichte meines Vaters gestohlen hat.«


  »Genau. Also erzähl mir alles, was du über diese Geschichte weißt.«


  »Also gut.« Sie nahm die Fernbedienung, spulte das Band zurück und startete es neu. »Siehst du diesen Mann?«


  »Darsey.«


  »Sehr gut. Ich schätze, er ist derjenige, dem Kritiker homosexuelle Neigungen unterstellen, richtig?«


  Ace nickte. »Er stellt den anderen Männern nach.«


  »Nein, sie stellt den anderen Männern nach. Darsey ist eine Frau. Mein Vater hat dieses Geheimnis aber erst gegen Ende der Geschichte enthüllt.«


  »Okay. Dann erzähl mir mal die ganze Geschichte in Kurzfassung.«


  »Es gibt einen Schatz, darunter zwei Löwen aus massivem Gold, die ein Mann namens Raffles - nicht Raphael -irgendwann achtzehnhundert und noch was in die Staaten bringen wollte. Aber das Schiff sank und der Schatz ging verloren.«


  »Außer den Löwen.«


  »Die auch, aber sie waren so groß, dass ein Taucher sie fand. Er barg sie zusammen mit ein paar Freunden und versteckte sie. Die Männer fertigten eine Karte an, auf der das Versteck der beiden Löwen eingezeichnet war. Dann starben sie alle auf sehr mysteriöse und grausame Art.« Fiona grinste breit. »Todesarten, die mein Vater mir in allen grausigen Einzelheiten geschildert hat.«


  »Wann hat dein Vater dir diese Geschichte erzählt?«


  »Er hat sie mir nicht wirklich erzählt. Er hat sie mir über sechs Monate hinweg in Briefen geschrieben, als ich mir als Kind das Bein gebrochen habe. Er schickte mir jeden Tag einen Brief, eine Art Fortsetzungsroman.«


  »Okay«, sagte Ace. »Weiter. Was geschah nach der Ermordung der Männer?«


  »Der letzte der Männer starb bei einem getürkten Unfall. Er ...«


  »Ah«, unterbrach Ace sie, als es klopfte. »Das Essen.« Er stand auf und ging zur Tür.


  Fiona reckte den Hals, um zu sehen, wer den Rollwagen schob, aber die Person blieb außer Sichtweite. Ace unterhielt sich einige Minuten mit der unsichtbaren Person und schob dann den Wagen persönlich in den Salon. »Erzähl weiter«, forderte er sie auf und bedeutete ihr, am Tisch Platz zu nehmen.


  »Der Mann starb, aber die Karte blieb erhalten. Der Geschichte nach befand sie sich bei seinem Nachlass, nur dass viele Jahre niemand etwas damit anzufangen wusste. Seine Vermieterin fand sie hübsch und hatte sie jahrelang eingerahmt an der Wand hängen. Als sie dann starb, wurde die Karte zusammen mit ihrer restlichen Habe verkauft, um ihre Schulden zu begleichen.«


  »Möchtest du Huhn oder Fisch?«


  »Etwas von beidem und nimm dir nicht den ganzen Salat«, entgegnete Fiona und griff nach einem Brötchen. »Erst... Lass mich nachdenken. Ich bin 32 und in dem Winter, in dem ich mir das Bein gebrochen habe, war ich elf, also ...«


  »Einundzwanzig, falls du gerade versuchst zu subtrahieren«, sagte Ace. »Ich wollte dieses Brötchen haben. Warum nimmst du nicht das mit den Rosinen?«


  »Zu süß«, entgegnete sie, brach das Brötchen entzwei und reichte ihm eine Hälfte. »Butter«, sagte sie und er reichte sie ihr. »Also, der Geschichte zufolge - und mein Vater gab sich große Mühe, sie authentisch erscheinen zu lassen - entdeckte vor 23 Jahren jemand die Karte, erkannte, dass sie echt war, und begab sich mit fünf Helfern auf die Suche nach den Löwen. Nur dass sie ursprünglich nicht wussten, dass es sich um Löwen handelte. Anfangs hatten sie keinen Schimmer, zu welchem genauen Ziel sie die Karte führen würde.«


  »Augenblick mal. Wo hat dein Vater diese Geschichte gehört?«


  Mit vollen Backen kauend, hätte sie ihn beinahe angefahren, ob er etwa behaupten wolle, ihr Vater habe die Geschichte gestohlen. Stattdessen blieb sie ruhig und versuchte, die Geschehnisse von damals zu rekonstruieren. Sie erzählte Ace von den Weihnachtsferien, in denen sie sich das Bein gebrochen und darum so allein gewesen war. Sie konnte die Ferien bei keiner ihrer Freundinnen verbringen, weil sie von der Leiste bis zu den Zehen eingegipst war. Und sie war beinahe hysterisch geworden, als ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass sein üblicher Weihnachtsurlaub in diesem Jahr ausfallen müsse.


  »Ich war das unglücklichste Kind auf der Welt«, erzählte sie Ace. »Aber mein Vater meinte, er würde mir Gesellschaft leisten, solange ich krank wäre, indem er mir alles von seiner Arbeit erzählen würde.« Fiona lächelte bei der Erinnerung. »Der erste Brief brachte mich nur noch mehr zum Weinen, weil ich mich fragte, was es über Karten schon Interessantes zu berichten geben sollte? «Liebste Fee, heute habe ich 20 Hektar vermessen und morgen vermesse ich weitere zehn«? Ich rechnete mit so etwas in der Art.«


  -Aber dann schickte er dir Raffles.«


  »Exakt. Ich wusste, dass mein Vater einen sehr ausgeprägten Sinn für Humor besaß. Jedes Jahr schickte er mir zu meinem Geburtstag eine Fantasiekarte von irgendeinem exotischen Ort wie dem Karamell-See oder dem Eiscreme-Berg.«


  »Wirklich sehr exotisch«, bemerkte Ace spöttisch und schenkte ihr Eistee nach.


  »Für ein Kind waren die Karten toll«, verteidigte sie ihren Vater.


  »Ich meinte ja nur...« Nach kurzem Schweigen lächelte er. »Egal. Weiter. Wie hat er sich Raffles ausgedacht?«


  »Ich denke, die Geschichte ist stückweise, Brief für Brief, entstanden. Aber er schrieb, als befände er sich tatsächlich auf dieser Reise, zusammen mit fünf anderen, und als würde das alles tatsächlich passieren ...«


  Sie brach ab und schaute von ihrem Teller auf. Ace schwieg. Er hatte den Kopf über den Teller gebeugt und sagte kein Wort.


  »O nein, das wirst du nicht tun«, sagte Fiona.


  »Was?« Ace sah sie verständnislos an.


  »Nicht dieser Blick, Montgomery. Den kenne ich. Er verrät mir, dass du etwas ausheckst.«


  »Was, wenn die Geschichte gar nicht erfunden war? Was, wenn alles genauso passiert wäre, wie dein Vater es beschrieben hat?«


  Fiona schnaubte verächtlich. »Du weißt ja nicht, was du da redest! Als ich noch ein Kind war, fand ich die Charaktere, die mein Vater mir beschrieb, schrecklich komisch. Aber was wusste ich schon? Ich war noch ein


  Kind; und ich liebte es, wenn Erwachsene gedemütigt wurden.»


  »Oder ermordet«, ergänzte Ace. »Beraubt, betrogen und ...«


  »Genau. Als erwachsener Mensch habe ich natürlich erkannt, wie furchtbar diese Menschen tatsächlich waren.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Und vergiss nicht... wenn es tatsächlich passiert wäre, wäre mein Vater einer der Schatzsucher gewesen. Aber ich halte das Ganze nach wie vor für unmöglich.«


  Ace stand vom Tisch auf und holte die Zeitungen, die sein Vetter zusammen mit den Videobändern gebracht hatte. »>Hazen mit der Narbe, die vom Handrücken bis zum Ellenbogen reichte, so als hätte er mit einem Ungeheuer gefochten und den Kampf beinahe verloren-«, las er.


  »O nein«, wehrte Fiona ab. »Das kannst du mir nicht erzählen. Die Geschichte war erfunden. Roy Hudson hat sie gestohlen und deshalb wurde er ermordet.«


  »In diesem Szenario hättest nur du ein Motiv gehabt, ihn zu töten, da die Geschichte allein deinem Vater gehört hat. Du hast halt verhindern wollen, dass Roy Hudson sich an ihr bereichert.«


  »Aber als Roys Erbin wäre es doch in meinem Interesse gewesen, wenn er möglichst viel Geld mit Raphael gemacht hätte.«


  »Deshalb hast du gewartet, bis ein großer Sender Raphael gekauft hat, dann hast du Roy aus dem Weg geräumt, um die Kohle zu erben.«


  »Aber warum hätte ich ihn auf so spektakuläre Art töten sollen«, herrschte sie ihn an, erbost von der Logik seiner Argumente.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du clever bist - nur geldgierig.«


  Als Fiona ihren Löffel hob, um ihn nach ihm zu werfen, grinste er. »Ich wusste, dass du dem nicht standhältst. Sollen wir jetzt die Polizei anrufen und uns stellen?«


  Fiona setzte zu einer bissigen Erwiderung an, aber plötzlich befiel sie Mutlosigkeit. »Dir ist doch klar, dass wir kein bisschen weiter sind als vorher? Roy Hudson hat eine Geschichte gestohlen, die mein Vater sich ausgedacht oder die er erlebt hat.«


  »Wenn die Geschichte wahr ist, würden die echten Protagonisten nicht wollen, dass die Sendung im nationalen Fernsehen ausgestrahlt wird. Irgendjemand würde die Beteiligten unweigerlich wiedererkennen.«


  »Großartig. Ich hoffe nur, dass jemand die Schurken erkennt, bevor wir in der Gaskammer landen«, bemerkte Fiona sarkastisch.


  »Sagtest du nicht, bei dir wäre eingebrochen worden und der Dieb hätte die Briefe deines Vaters gestohlen?«


  »Wirklich bemerkenswert, dass du dich daran noch erinnerst«, entgegnete sie und grinste schief.


  »Die Raffles-Briefe?«


  »Die Raffles-Briefe«, bestätigte sie.


  Ehe Ace hierzu noch etwas anmerken konnte, läutete das Telefon, und er nahm ab. »Ja. Sicher, warum nicht?«, sagte er, legte auf und sah Fiona an. »Das war mein Vetter Frank. Er sagt, er schickt etwas rauf, von dem er meint, wir sollten es sehen.« Im selben Moment klopfte es. Ace ging zur Tür und kehrte gleich darauf mit einem dünnen Päckchen zurück.


  »Ich wage gar nicht zu fragen, wie viele Menschen über unseren Aufenthaltsort informiert sind«, sagte sie und sah über die Schulter hinweg zu, wie er das Päckchen auspackte.


  »Niemand, der nicht Montgomery oder Taggert heißt«, entgegnete er, als sei das Erklärung genug. »Pässe?!«, sagte er erstaunt und hielt zwei blaue Heftchen hoch. »Und ein Satz Schlüssel«, ergänzte Fiona und nahm das Päckchen von ihm entgegen.


  »Und ein Brief. Liebe Miss Burkenhalter!-«, begann sie zu lesen. »>Ihr Vater hat mir früher einmal einen großen Gefallen erwiesen, einen so unermesslich großen Gefallen, dass ich ohne ihn heute nicht mehr am Leben wäre. Ich weiß, wonach Sie suchen. Ich weiß, wen Sie suchen. Sie finden die Lösung für Ihr Problem in Blue Orchid.«


  Fiona blickte zu Ace auf. »Das ist alles. Keine Unterschrift, kein Absender. Glaubst du, das Blue Orchid ist ein Nachtclub? Sollen wir dort jemanden treffen?«


  Ace klappte die Pässe zu, die er sehr gründlich studiert hatte, und blickte sie an.


  »O nein«, sagte Fiona sofort abwehrend. »Dieser Blick gefällt mir nicht. Das letzte Mal, als du mich so angesehen hast, sind wir in den Sümpfen gelandet.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Blue Orchid ist eine wunderschöne geschlossene Wohnanlage etwa 50 Meilen nördlich von hier.«


  »Ach ja?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wo ist der Haken? Alligatoren in den Pools? Oder, so wie ich dich kenne, Geier auf den Hausdächern?«


  »Mit der Anlage ist alles bestens. Sie muss sehr hübsch sein. Ich habe sie zwar noch nicht persönlich gesehen, habe aber gehört, dass ...«


  Als er verstummte, war sie sicher, dass etwas nicht stimmte. Sie riss ihm die Pässe aus der Hand und sah sie sich an. Zuerst fiel ihr an keinem von beiden etwas auf. Sie waren auf ein Ehepaar namens Gerri und Red Hazlett ausgestellt. »Wer sind diese Leute?«, fragte sie. »Sollen wir sie in Blue Orchid treffen?«


  »Sieh dir das Foto der Frau an«, forderte Ace sie auf.


  Beim ersten Blick stellte Fiona noch keine Verbindung her. Das Passfoto zeigte Ava Gardner als fünfzigjährige Frau und nicht als der bekannte - junge - Filmstar. »Wer ist diese Gerri Hazlett?«, fragte Fiona, obwohl sie die Antwort hierauf bereits kannte.


  Den Pass noch in der Hand, ließ sie sich auf das Sofa fallen. »Wir sollen uns verkleiden, richtig? Und unsere Verkleidung ist das Alter, habe ich Recht?«


  »Ich fürchte, ja«, bestätigte Ace. »Wir bekommen neue Namen und ein anderes Alter. Blue Orchid ist eine Rentnerkolonie. Dort darf niemand wohnen, der jünger ist als fünfzig.«


  Fiona sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Wenn sich Frauen in Fernsehfilmen verkleiden, bekommen sie raffinierte Perücken, schwere Ohrringe und knapp sitzende Röcke! Und wenn ich mich verkleiden muss, verlangt man von mir, im Schaukelstuhl zu sitzen und zu stricken.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht. Du sollst eine Frau etwa im Alter meiner Mutter darstellen, und die hat keinen blassen Schimmer vom Stricken.«


  »Sehr komisch. Was ist das überhaupt für ein Name: Gerri<?«


  »Mich interessiert viel mehr, was dein Vater für die Person getan hat, die uns das hier geschickt hat. Diese Pässe sind hervorragende Fälschungen.«


  Fiona hob abrupt den Kopf. »Wann wird die erste Folge von Raphael bundesweit ausgestrahlt?«


  »In etwa einer Woche, glaube ich. Warum?«


  »Weil sich verdammt viele Leute im Fernsehen wiedererkennen werden.«


  Ace setzte sich mit nachdenklicher Miene zu ihr. »Und wenn sie das tun, werden sie wissen, dass es auf der Welt nur einen einzigen unschuldigen Menschen gibt, der die ganze Geschichte kennt. Nur einen einzigen Menschen, der sie ans Messer liefern kann, ohne sich selbst zu belasten.«


  Fiona sah ihn an. »Eine Person, die nicht länger als unschuldig gilt, sondern wegen Mordes gesucht wird. Und wenn sie verurteilt wird, wer wird ihr dann noch zuhören?«


  »Bingo«, bestätigte Ace. Dann lehnte er sich vor und nahm die Schlüssel vom Couchtisch. »Nun, Mrs. Hazlett, sind Sie bereit, sich den Rentnern beim Shuffleboard und Canasta anzuschließen?«


  Fiona stöhnte. »Ich hoffe, Roy Hudson ist jetzt da, wo er hingehört«, sagte sie heftig.


  »Und das alles nur wegen eines verregneten Angelausflugs«, seufzte Ace, stand auf und reichte ihr dann die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Komm, Ma, packen wir’s.«


  »Hol meine Rheumamedizin, Pa. Und wir sollten uns mit genügend Pflaumensaft eindecken.«


  »Wir besorgen graues Haarfärbemittel für dich und ...«


  »Ich färbe mir das Haar grau, wenn du dir eine Glatze rasierst.«


  »Nun, dann werden wir eben behaupten, du würdest dein graues Haar schwarz färben.«


  »Und ich verrate den Namen deines Perückenmachers.«


  »Du weißt hoffentlich, dass es in deiner Generation Frauen gibt, die selber kochen ...«


  »Ich koche, wenn du es isst.«


  »Ich bin gerade zum pensionierten Koch geworden. Was ist mit dir? Welchen Beruf hast du früher gehabt? Niemand wird dir abkaufen, dass du Hausfrau warst.«


  »Schauspielerin?«


  Ace musterte sie.


  »Wie wäre es mit Modeschöpferin bei einer kleinen Bekleidungsfirma aus dem Mittelwesten?«, schlug sie vor.


  Ace lachte. »Nicht schlecht. Und was hältst du von ...«


  Sie unterhielten sich immer noch angeregt, als es Abend wurde. Sie bestellten ihr Abendessen und plauderten weiter, wobei sie immer wieder über Einzelheiten ihrer »Biografien« lachten. Und das Gelächter war auch dringend nötig nach der Anspannung der vergangenen Tage, ihren wilden Fluchten und den Kugeln, die ihnen um die Ohren geflogen waren.


  Erst als sie spät in der Nacht auseinander gingen, er sich auf das Sofa legte und sie sich ins Schlafzimmer zurückzog, fiel Fiona wieder auf, wie wenig sie wirklich von ihm wusste. Heute Abend hatten sie zwei völlig neue Menschen ersonnen und es hatte ihnen großen Spaß gemacht, sich auszudenken, wie sie sich erst kürzlich kennen gelernt und geheiratet hatten. »Das wird erklären, warum wir so wenig voneinander wissen«, meinte Ace.


  »Wir wüssten mehr voneinander, wenn du nicht immer dann den Raum verlassen würdest, wenn ich dich etwas Persönliches frage.«


  »Ich dachte, Frauen könnten Männer nicht leiden, die nur von sich reden.«


  »Frauen können Männer nicht leiden, die sich nicht mitteilen können! Und daher spielt es keine Rolle, ob sie zu viel oder gar nicht reden«, schoss sie zurück.


  Aber ihr Vorstoß brachte auch diesmal nicht den gewünschten Erfolg.


  So kam es, dass Fiona sich, als sie zu Bett ging, einsamer fühlte, als es die Situation rechtfertigte. Was war los mit ihr? Anstatt darüber nachzudenken, wie sich ihr aktuelles Problem lösen ließ, machte sie sich Gedanken darüber, was Ace gerade tat. Hatte er eine Decke? Die Klimaanlage war ziemlich hoch geschaltet, sodass er sicher etwas zum Zudecken brauchte. Und was war mit einem Kissen? Sie zog sich das Kissen über den Kopf und sagte leise Jeremys Namen vor sich hin, bis sie schließlich darüber einschlief.


  


  Kapitel 15


  Wenn ich noch einen Kleie-Muffin esse, platze ich«, stöhnte Fiona. »Was glaubst du? Ob diese Leute die Dinger nach Gewicht beurteilen? Wenn der Muffin beim Hinfallen den Fußboden durchbricht, war das das beste Rezept?«


  »Nur, wenn es ein Steinboden ist«, entgegnete Ace über den Küchentresen hinweg ernst.


  Es war früh am Sonntagmorgen und sie wohnten seit drei ganzen Tagen in dem Haus in der Rentneranlage. Und sie waren beide ihren Lebtag noch nie so erschöpft gewesen.


  Von dem Augenblick an, als sie in ihr neues Versteck eingezogen waren, hatte man sie förmlich mit Einladungen überhäuft. Zuerst waren sie noch guter Dinge gewesen.


  »Jetzt werden wir alles klären«, hatte Fiona an ihrem ersten Abend gesagt, worauf Ace zustimmend gelächelt hatte. Sie hatten sich beide eine Gemeinschaft alter Leute vorgestellt, deren Gedächtnis ein wenig angeschubst werden musste, waren aber sicher, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Sie waren sich einig gewesen, dass das größte Problem darin bestehen würde, ihren Nachbarn glaubhaft zu machen, dass sie und Ace alt genug waren, in der Anlage der über Fünfzigjährigen zu wohnen.


  Aber die erste Frau, die Fiona begegnet war, hatte nur gemeint: »Wow, Sie sehen großartig aus. Wer ist Ihr Schönheitschirurg?«


  Fiona hatte die Frau nur sprachlos angestarrt. Sie hatte den Körper einer Zwanzigjährigen, trug knappe Shorts und dazu ein T-Shirt in Kindergröße, das ihre großen, festen Brüste nur knapp bedeckte. Das blonde Haar war zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden und Fiona konnte auf ihrer makellosen Haut kein Fältchen entdecken. Sie joggte beim Reden auf der Stelle. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Sport machen möchten«, meinte sie und musterte Fiona von Kopf bis Fuß, wobei sie offensichtlich zu dem Schluss kam, sie wäre zu unsportlich. »Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tipps geben.«


  »Äh, sicher«, murmelte Fiona. »Vielleicht nächste Woche.« Ace hinter ihr schnaubte. Offenbar war ihr ganzes Gerede über Verkleidungen hinfällig. Dank plastischer Chirurgie und konsequenten Trainings sahen einige Leute in Blue Orchid jünger aus als sie selbst.


  Bis zur bundesweiten Ausstrahlung von Raphael blieb nur noch eine Woche und diese Tage mussten sie nutzen, um möglichst viel über das zu erfahren, was sich 1978 ereignet hatte, als Fiona elf Jahre alt gewesen war.


  Aber nach drei Tagen hatten sie noch nichts erfahren, was ihnen in irgendeiner Weise geholfen hätte, Licht ins Dunkel zu bringen.


  »Glaubst du, sie waren damals alle in Woodstock?«, fragte Fiona, während Ace die Omeletts wendete. Das Haus, in dem sie wohnten, war hell und freundlich und schon in dieser kurzen Zeit war es Fiona so sehr ans Herz gewachsen, dass sie es beinahe als »Zuhause« betrachtete. Es war eins der Musterhäuser der Anlage gewesen und deshalb von Profis ausgestattet worden bis hin zum Porzellan und dem voll ausgestatteten Arbeitszimmer. Es war zwar für Fionas Geschmack ein wenig zu sehr in Schwarz-Weiß gehalten, aber es war unglaublich gemütlich, sodass sie sich fast vorstellen konnte, ständig dort zu leben.


  Sie kochte Kaffee, so wie Ace ihn mochte, aus drei verschiedenen Sorten von Kaffeebohnen, die zu gleichen Teilen zusammen gemahlen wurden. »Wo ist deine ...«, fragte sie abwesend und folgte dann seinem Blick. Er hatte gewusst, dass sie seine Kaffeetasse suchte, ein großer Becher mit großem Henkel und keine der hübschen winzigen Tässchen, die zum Hausinventar gehörten.


  »Woodstock?«, wiederholte Ace. »Wenn man ihnen glaubt, ja.« Er ließ Fionas Omelett auf einen Teller gleiten. Es war genauso, wie sie es mochte, mit mehr grünem Paprika als Zwiebeln und nicht so viel schwarzem Pfeffer wie bei seinem Ei.


  »Glaubst du, sie lügen?«, fragte sie, als sie die Bagels aus dem Toaster nahm: Sesam für sie, Mohn für ihn, ein wenig Butter für sie, eine großzügige Menge für ihn.


  »Ehrlich gesagt denke ich, dass sie sich nicht daran erinnern. Ich glaube, sie waren alle high.« Er stellte die Teller auf den Tisch und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


  »Was hast du getan?«, fragte sie mit blitzenden Augen. »Los, erzähl!«


  »Nichts«, erwiderte er neckend, aber als er zurücktrat, konnte sie sehen, dass er etwas hinter dem Rücken versteckte.


  »Was hast du da?«, fragte sie und trat auf ihn zu.


  »Nichts«, antwortete er lächelnd und wich weiter zurück. »Überhaupt nichts. Nur...«


  »Nur was?«


  »Was hast du vergeblich versucht, im Laden zu bekommen?«


  »Nichts«, entgegnete sie verwirrt. »Dort gibt es doch alles.« Unmittelbar außerhalb der Anlage gab es ein kleines Lebensmittelgeschäft, in dem man alle erdenklichen Spezialitäten bekam. Man bekam dort ebenso alle Zutaten für die thailändische wie für die indische Küche. Nur Velveta-Marmelade gab es nicht.


  Fionas Augen weiteten sich. »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Sie sagten doch, es würde nicht mehr hergestellt.«


  »Stimmt, aber vielleicht habe ich ja gewisse Beziehungen.« Ace trat weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Küchenschränke stieß.


  »Lass sehen.« Aber Ace hielt das kleine bauchige Glas hoch über den Kopf. »Tatsächlich!«, jauchzte sie und streckte die Hand nach dem Glas aus, aber Ace hielt es außer Reichweite und warf es in die andere Hand.


  »Wenn du es zerbrichst, bringe ich dich um!«, rief Fiona und versuchte erneut, an das Glas heranzukommen. An ihrem ersten Abend in der Anlage hatten die Nachbarn ihnen die verhassten Kleie-Muffins vorgesetzt. Aber dazu hatte es eine köstliche Apfel-Pflaumen-Marmelade gegeben, die Fiona so gut geschmeckt hatte, dass sie fast das ganze Glas verputzt hätte. Die Nachbarin hatte ihr erzählt, dass man die Marmelade in dem kleinen Laden bekam, aber als Fiona am nächsten Morgen dort nachgefragt hatte, hatte man ihr mitgeteilt, dass der Hersteller die Produktion dieser Geschmacksrichtung eingestellt hätte.


  Aber Ace hatte wahrhaftig noch ein Glas aufgetrieben, das er jetzt hoch über ihrem Kopf schwenkte. Aber er hatte Fionas Größe unterschätzt. Sie streckte sich, packte sein Handgelenk und zerrte daran. Als eine Hand nicht ausreichte, um seinen Arm herabzuziehen, krallte sie sich auch mit der zweiten an seinem Handgelenk fest. Dann schlang sie Halt suchend ein Bein um das seine und setzte ihre ganze Kraft ein, um ihm das Glas abzuringen.


  Ace amüsierte sich königlich über Fionas Bemühungen. »Man sieht, dass ihr beide wirklich frisch verheiratet seid«, ertönte eine Stimme von der Schiebetür, die von der Küche zum Pool führte.


  Wie unartige, auf frischer Tat ertappte Kinder unterbrachen Ace und Fiona ihren Ringkampf abrupt und wandten sich der Frau zu. Sie hieß Rose Childers und lebte mit ihrem Mann vier Häuser weiter. Am ersten Abend hatten sie Ace und Fiona gefragt, ob sie nicht Lust auf einen Partnertausch hätten. Sie bezeichneten sich selbst als »Swinger«. »Wir sind die Letzten einer aussterbenden Gattung«, hatte Rose gemeint.


  »Wollen wir es hoffen«, hatte Ace gemurmelt, woraufhin Fiona ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten hatte.


  Und jetzt stand eben diese Rose in ihrer Küche. Sie war einfach hereingekommen, ohne anzuklopfen. »Beachtet mich gar nicht«, sagte sie wie immer, wenn sie in ein fremdes Haus spazierte. »Ich habe mal in einer Kommune gelebt und da haben wir nie die Türen abgeschlossen. Wenn gerade alles lief, etwas Privates, ihr wisst schon, haben wir einfach mitgemacht.« Nach diesem mehrmals wiederholten Statement hatte sie sich schier ausgeschüttet vor Lachen.


  »Lasst euch von mir nicht stören«, sagte Rose. »Ich wollte nur fragen, ob Lennie und ich heute euren Pool benutzen dürfen. Unserer ist wieder einmal leck und die Poolfirma kann nicht vor morgen kommen.«


  Ace und Fiona lösten sich widerwillig voneinander. Ace stellte die Marmelade auf die Arbeitsplatte und Fiona kehrte zurück an den Frühstückstisch. Sie hätte diese Frau schrecklich gerne rausgeworfen, aber sie und Ace waren in einer zu brenzligen Lage, um sich Feinde zu machen. Trotz ihrer falschen Namen wussten beide, dass es in der Anlage Menschen gab, die wussten, wer sie waren. Aber es handelte sich um Leute, von denen Ace glaubte, er hätte sie schon einmal irgendwo gesehen. Fiona hatte irgendwo das Gefühl, dass sie und Ace nicht das einzige Paar waren, das die Anlage nie verließ.


  Und jetzt lag also ein Tag vor ihnen, an dem Rose und Lennie ihren Pool belagern würden. Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn die beiden in die Jahre gekommenen Hippies nicht die Angewohnheit gehabt hätten, nackt zu baden. Allein bei dem Gedanken, den ganzen Tag die Avancen zweier nackter Blutsauger abwehren zu müssen, drehte sich Fiona der Magen um.


  »Sicher, Rose. Es wäre uns eine Freude, euch hier zu haben«, entgegnete Ace so fröhlich, dass Fiona ihm einen Blick zuwarf, um zu sehen, ob er vielleicht den Verstand verloren hatte. Sie wusste sehr wohl, dass Ace die Frau nicht ausstehen konnte. »Das Problem ist nur, dass die kleine Lady hier und ich heute nicht hier sein werden.«


  »Ihr werdet nicht hier sein?«, fragte Rose scharf. »Ich dachte, ihr beide könntet nicht... Ich meine, was gibt es denn da draußen, was ihr hier drin nicht bekommt?«


  »Mütter«, sagte Fiona schnell. »Ich meine, meine Mutter.«


  Ace packte von hinten Fionas Oberarm und machte


  Anstalten, sie aus der Küche hinauszuführen. »Die Mutter meiner Frau ist krank.«


  »Ich dachte, du wärst eine Waise.«


  »O nein«, entgegnete Fiona sofort. Sie waren jetzt fast an der Vordertür. »Ich sagte, dass ich sicher bald zur Waise erklärt werde, wenn ich meine Mutter nicht bald besuche. Du weißt doch, wie so was ist, oder?« Rose erwiderte, dass sie vor langer Zeit drei Kinder geboren habe, von denen sie aber nicht wisse, wo sie sich heute herumtrieben. Ace nahm die Wagenschlüssel von dem kleinen Dielentisch, öffnete die Tür, trat über die Schwelle und zog Fiona mit sich. Draußen rannten sie los wie Kinder, die die Schule schwänzen. Als sie im Wagen saßen, lachten sie los. Und als sie das Eingangstor zur Anlage erreichten, lachten sie noch heftiger.


  »Wir werden noch erwischt«, prustete Fiona. »Wir können nicht weg. Wir können nicht... Ach, zum Teufel damit! Diese Anlage ist zwar ein goldener Käfig, aber doch ein Käfig. -Erinnerst du dich noch an das Jahr 1978? Mein Vater sagte, es wäre sein Lieblingsjahr gewesen. Vielleicht hast du meinen Vater gekannt? Smokey?<«, äffte Fiona sich selbst nach. »Vielleicht sollten wir einen Squaredance organisieren und verkünden, dass wir auf der Flucht vor der Polizei sind und ...»


  »Hootenanny«, meinte Ace. »Keinen Squaredance, sondern einen Hootenanny.«


  »Ach ja, richtig. Und reichen wir Joints oder Schokoladenkekse?«


  »Ich glaube, der Typ in dem rosafarbenen Haus stellt in seinem Keller LSD her.«


  »Und die Polizei jagt uns!«, sagte sie sarkastisch und blickte dann durch das Fenster auf den offenen Highway, auf dem sie sich befanden. »Übrigens, wo wir gerade beim Thema Polizei, Straßensperren und Verbrechen sind ... Wohin fahren wir?«


  »Wohin möchtest du denn?«, entgegnete er leise.


  »Die Wahrheit?«


  »Die ganze Wahrheit«, entgegnete er lächelnd.


  Fiona wandte sich ab, sodass sie sein Lächeln nicht länger sah. Sie hatten zwar bislang nichts über den Mörder von Roy Hudson herausbekommen, aber eine ganze Menge über einander. Aus reiner Notwendigkeit hatten sie aufgehört, sich ständig zu kabbeln. Stattdessen hatten sie zusammengearbeitet auf der Suche nach Hinweisen auf das, was passiert war und weiter geschah.


  Drei Tage lang hatten sie fast jede Einladung angenommen, die man ihnen gegenüber ausgesprochen hatte, und hatten sich mit den Leuten zusammengesetzt, um über die »alten Zeiten« zu plaudern. Leider schien es, als hätten sie durch diese Aufforderung Dämme eingestürzt, denn ohne es zu wollen, hatten sie in den vergangenen drei Tagen ein Revival der Sechzigerjahre in Gang gesetzt -dabei wusste jeder, dass das, was angeblich in den Sechzigern passiert war, tatsächlich erst in den Siebzigern stattgefunden hatte.


  Und so waren Fiona und Ace alias Gerri und Red Hazlett mit Hippie-Nostalgie bombardiert worden. Sie waren mit Privatvideos, Musik (wenn sie noch einmal »Can’t get no satisfaction« hörte, würde sie ihre Stirnbänder anzünden), Essen (die sonderbarerweise größtenteils aus Kleie-Muffins bestanden) und anderen Sentimentalitäten bombardiert worden. Mit verträumtem Blick wurde ihnen manche Geschichte erzählt über eine Zeit, die den Menschen offenbar als ideal im Gedächtnis geblieben war.


  Aber soweit Ace und Fiona feststellten, hatte sich keiner ihrer Nachbarn 1978 in Florida aufgehalten. Allerdings hatten auch einige Gedächtnislücken. »Ich war das ganze Jahr stoned und kann mich nicht mehr an viel erinnern«, lautete eine häufige Antwort auf ihre Nachfragen.


  Und nachts, endlich allein in ihrem heimeligen kleinen Haus, sprachen sie über die verschiedenen Erzählungen und Anekdoten, die sie gehört hatten. Sie verglichen ihre Notizen über verschiedene Personen und besprachen, was sie glaubten und was nicht.


  »Ich hatte auch das Gefühl, dass sie log«, pflichtete Fiona beispielsweise Ace bei.


  Schon nach einem Tag hatten sie festgestellt, wie sehr ihre Eindrücke der verschiedenen Personen sich deckten. »Ich auch!«, sagten sie häufig, wieder einmal einer Meinung.


  Und so lag es Fiona auf der Zunge, auf Ace’ Frage zu antworten: Egal, Hauptsache mit dir. Ich will überall dorthin gehen, wo du hingehst.


  Aber sie sagte nichts dergleichen.


  »Lass mich raten«, sagte er und warf ihr aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zu. »Zum Frisör? Maniküre? Zur Beinenthaarung mit Warmwachs?«


  »Haha!«, schnaubte sie. »Offensichtlich kennst du mich nicht. Jedenfalls nicht mein wahres Ich!« Ihre Stimme klang ein wenig jammernd, wofür sie sich in den Allerwertesten hätte treten mögen.


  »Ein Stadtmädchen wie du? Hast du nicht noch vor wenigen Tagen über Sand in den Schuhen und Florida ganz allgemein geklagt?«


  Fiona sah aus dem Seitenfenster. »Es kommt mir vor, als wäre das ein anderer Mensch gewesen, in einem anderen Leben«, entgegnete sie leise und die Erinnerung an die vergangenen Tage kehrte zurück. Was mochte in ihrem Büro vorgehen? Nein, es war nicht mehr ihr Büro. Das Büro und Kimberly gehörten jetzt jemand anders.


  »Und?«, unterbrach Ace ihre Gedanken. »Wenn du dir nicht das Haar entfernen, schneiden, färben oder Dauerwellen legen lassen möchtest, was willst du dann?«


  »Ich will arbeiten!«, stellte sie fest. »Ich würde gern etwas anderes tun, als mir Hippiegeschichten anzuhören. Oder Geschichten von Dingen, die sich ereignet haben, als ich noch ein Kind war. Ich würde gern ... Ich weiß auch nicht, vielleicht eine deiner Krokopuppen entwerfen.«


  »Wirklich?«, fragte Ace und warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich hätte gedacht, damit hättest du abgeschlossen.«


  »So wie du aufgehört hast, nach Vögeln Ausschau zu halten. Und, wo fahren wir jetzt hin?«


  »Sieh besser mal auf der Karte nach, die auf dem Rücksitz liegt.«


  Fiona drehte sich um und blickte nach hinten. Es war nirgendwo eine Karte zu sehen, aber oben auf einem Notizblock lag ein Fernglas und daneben ein in rosa-weißes Geschenkpapier verpacktes Päckchen mit einer pinkfarbenen Schleife.


  »Keine Karte«, sagte sie und drehte sich wieder um. Sie wartete, dass er etwas sagte, aber er schwieg.


  »Ich nehme an, Notizblock und Fernglas sind für deine Vogelbeobachtungen bestimmt«, sagte sie nach einer Weile.


  »Mmmmmm«, meinte er nur. Eine Weile saß sie ganz still und blickte starr geradeaus. Sie würde ihn nicht fra-gen, für wen das Geschenk war. Aber vielleicht, wenn sie etwas ganz Beiläufiges sagte ... Wer hat denn Geburtstag? Das wäre doch sicher okay. Rosa Papier ließ auf eine Frau schließen. Für wen hatte Ace also ein Geburtstagsgeschenk gekauft? Für eine der Frauen in Blue Orchid? Bestimmt hatte er kein Auge auf eine Frau geworfen, die mindestens zwanzig Jahre älter war als er selbst. Oder doch? Oder war es rein geschäftlich? Aber wenn er etwas herausbekommen hatte, warum hatte er ihr dann nichts davon erzählt?


  Ohne nachzudenken, ballte sie die Hand zur Faust und boxte ihn an die Schulter.


  Ace brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast länger gebraucht, als ich erwartet hätte. Es ist für dich.«


  Ein Teil von ihr ärgerte sich darüber, dass er gewusst hatte, dass ihre Neugier sie schier auffressen würde; und ein weiterer Teil von ihr ärgerte sich darüber, dass er sie offenbar so gut kannte. Wie auch immer, jedenfalls war sie böse auf ihn.


  Aber nicht so böse, dass sie nicht das Päckchen vom Rücksitz genommen und hastig ausgepackt hätte. Es enthielt einen Zeichenblock, einen Satz Stifte und einen dicken weichen Radiergummi. Es war ein sehr persönliches Geschenk, etwas, das sie sich in den letzten Tagen so oft gewünscht hatte. Jeder Mann, den sie bisher gekannt hatte, schenkte einer Frau entweder Parfüm oder Schmuck. Aber im Augenblick war ihr der Zeichenblock um vieles lieber als der Hope-Diamant.


  »Komm schon, Burke, du wirst mir doch nicht etwa sentimental werden, oder?«, meinte er und warf ihr mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu.


  So hatte er sie noch nie genannt.


  »Also, bring mich auf eine Idee, wie ich Geld für den Kendrick Park auftreiben kann.«


  »Was?« Sie musste sich zwingen, in die Gegenwart zurückzukehren.


  »Du bist mir noch was schuldig, weißt du noch? Erinnerst du dich an den Alligator, den du zerstört hast?«


  »O ja. Ich habe dir das Leben gerettet. Das hatte ich vergessen.«


  Er setzte den Blinker und bog nach links vom Highway ab. »Dann rette meinen Park. Wenn wir aus diesem Schlamassel heraus sind, werde ich einen Weg finden müssen, ihn zu einem rentablen Geschäft zu machen. Und du hast gesagt, du könntest eine Puppe für meinen Park entwerfen.«


  Bei dem Wörtchen wenn, wandte sie den Kopf ab und sah wieder aus dem Fenster. Wenn sie aus dem Schlamassel herauskamen. Wenn sie aufhören konnten, sich zu verstecken. Wenn sie in die Normalität zurückkehren konnten.


  »Na ja«, sagte sie zögernd, blickte wieder auf den Zeichenblock und strich mit der Hand über das Deckblatt.


  »Ich verstehe. Du bist ein Ein-Buch-Autor.«


  »Das war Margaret Mitchell auch«, konterte sie und brachte ihn damit zum Lachen.


  »Was also würdest du tun, um Kendrick Park zu vermarkten? Ich meine, wenn er dir gehören würde?«


  »Ich würde ...« Sie legte eine Pause ein und dachte über die Frage nach. »Ich würde mir etwas ausdenken, was Kinder haben wollen und weswegen sie ihre Eltern löchern. Und dieses Etwas würde es nur hier im Park zu kaufen geben. Kinder sind die wahren Konsumenten unserer Zeit. Krall sie dir und sie werden ihre Eltern dazu bringen, ihnen alles zu kaufen, was sie sich wünschen. Und wenn sie dann selbst Eltern sind, werden sie es ihren Kindern aus reiner Nostalgie schenken.«


  Ace seufzte tief. »Vielleicht könnte ich ein paar mechanische Vögel bauen lassen.«


  Sie schien ihn nicht zu hören. »Weißt du, ich hatte im Lauf der Jahre ein paar Ideen. Ich habe mir oft gewünscht, noch einmal von vorn anfangen zu können, um eine Puppe zu kreieren, die Kimberly vom Markt fegen würde.«


  Ace bog von der asphaltierten Hauptstraße auf eine Schotterstraße ab.


  »Sag bloß nicht, diese Puppe verwandelt sich nachts in einen Blaureiher?«


  »Nein«, antwortete Fiona langsam, in Gedanken ganz mit ihrer Idee beschäftigt. »Die Puppe ist Besitzerin des Parks, also muss sie tagsüber Tierärztin sein und abends an glamourösen Veranstaltungen teilnehmen, um Gelder aufzubringen. Sie fährt einen Jeep und kämpft gegen Wilderer. In Kimberlys Leben gibt es keine Bösewichte. Und Kimberly ...«


  »Was ist mit Kimberly?«, fragte Ace und lenkte den Chevy in ein unbewohntes Sumpfgebiet. Er schien sich gut auszukennen, denn der Wagen sank nirgendwo ein.


  Aber Fiona nahm nur noch am Rande wahr, wo sie waren. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Diese Puppe ist heimlich verliebt in einen Mann, der unter Wasser atmen kann.« Ihre Augen leuchteten. »Und in brenzligen Situationen muss ihr Freund sterben, wenn er zu lange außerhalb des Wassers ist.« Sie runzelte die Stirn und seufzte dann. »Nein, nein, das hat es schon gegeben. Ich werde mir etwas anderes ausdenken müssen.«


  Sie blickte auf, als Ace ihre Wagentür aufmachte und ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


  Als sie ausgestiegen war, blickte sie sich neugierig um.


  »Wir sind wieder in deinem Park, richtig?«


  »Ich dachte, wir könnten uns einen Tag freinehmen, einen Tag ohne Raphael und Roy Hudson und Menschen, die ständig das Friedenszeichen machen. Ist dir das recht?«


  »Du kannst Vögel beobachten und ich zeichne in der Zwischenzeit.«


  »Es gefällt dir nicht«, sagte er scheinbar emotionslos, aber sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme doch heraushören.


  »Es ist eine großartige Idee; es ist nur ...«


  »Raus damit. Was ist los?«


  »Geld. Es macht zwar Spaß, über eine solche Puppe nachzudenken, aber es würde immer ein Traum bleiben.« Sie atmete tief durch. »Ich sagte dir ja schon: Eine solche Puppe auf den Markt zu bringen würde Millionen verschlingen. Ich würde mich weigern, an irgendeiner Billigpuppe mit Kulleraugen zu arbeiten. Nur das beste Vinyl, die besten Kleider, das beste ...« Sie hielt inne. »Warum machst du dich eigentlich nicht über mich lustig?«


  »Weil es keine schlechte Idee ist. Dieser Park verschlingt Unsummen Geldes. Es wäre schön, einen Weg zu finden, zur Abwechslung einmal welches zu verdienen.« Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr. »Hat Kimberly ihre eigene Fernsehserie?«


  Fiona konnte ihre Verachtung nicht verbergen. »Nein, zu Fernsehserien gibt es nur hässliche Action-Helden. Das sind keine Puppen. Niemand hat je...« Bei diesen Worten stockte sie und blickte dann mit großen Augen zu Ace auf. Mit einem Habe-ich-es-nicht-gesagt-Lächeln nahm Ace ihre Hand und führte sie einen schmalen Pfad hinunter zu einem kleinen trockenen Hügel. Dort bedeutete er ihr, Platz zu nehmen.


  »Nicht einmal Disney?«, fragte er, als er das Fernglas an die Augen hob.


  »Nichts Besonderes. Die bringen die Figuren parallel zum Film heraus und zwei Wochen später bekommt man sie nirgendwo mehr. Aber das, was mir vorschwebt, soll mindestens zwanzig Jahre ein Renner sein.« Fiona blickte auf ihren Zeichenblock, den sie bislang nicht aufgeschlagen hatte.


  »Und wie heißt sie?«


  »Wer?«


  »Die Puppe. Swamp Girl? Das Mädchen aus dem Sumpf?«


  »O nein, irgendetwas mit Sonne«, entgegnete Fiona lächelnd. »Octavia >Tavie' Holden. 'Holden für William Holden, den Schauspieler, der später Naturschützer wurde. Tavie hat zwei Freunde, einen, der in der Zivilisation lebt, und einen, der als Führer in den Everglades arbeitet.«


  »So wie du«, bemerkte Ace leise. »Einen Mann auf dem Festland und einen in den Sümpfen.«


  Aber Fiona hörte ihn gar nicht. »Der Führer heißt Axel und der andere Mann Justin.« Sie schlug den Block auf und begann zu zeichnen.


  Vier Stunden lang schwiegen sie, wobei Fiona konzentriert zeichnete und Ace den Horizont beobachtete und sich Notizen machte. Erst als er ein Pastrami-Sandwich unter ihrer Nase schwenkte, erwachte Fiona aus ihrer Trance und blickte auf.


  »Du hast das alles geplant, habe ich Recht?«, fragte sie kauend, der Zeichenblock neben ihr im Gras.


  »Reiner Selbstschutz. Der Geruch von Marihuana ist mir nicht bekommen. Du weißt doch, dass die Pflanze, die du bei den Jones so bewundert hast, Gras war ...«


  »Gras wie in ...«


  »Zwei bis fünf Jahre, schätze ich.«


  »Ich fürchte, du und ich werden bald mehr über Strafmaße wissen, als uns lieb ist.« Es war nicht ihre Absicht gewesen, mit einer düsteren Bemerkung die Stimmung zu verderben, aber nun war es heraus.


  »Zeig mir, was du gezeichnet hast«, forderte er sie auf und setzte sich zu ihr.


  Fiona konnte ihn riechen. Er benutzte kein Rasierwasser, aber sie kannte seinen Geruch. Immerhin lebte sie mit ihm unter einem Dach, hatte Stunden mit ihm in einem Wagen verbracht, in einem Hotelzimmer und sogar in einem Bett. Als er sich zu ihr herüberbeugte, konnte sie die Wärme seines Haares an ihrem Gesicht fühlen. Er war wieder ohne Hut in der Sonne gewesen, ohne Hut und ohne Sonnenschutzcreme. Sie hatte ihn gewarnt, wie gefährlich das war. Als sie nicht reagierte, wandte er ihr den Kopf zu, um sie anzusehen, und Fiona stockte der Atem. Ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt und sie konnte seinen Atem riechen, seine Körperwärme fühlen.


  »Eis?«, fragte er abrupt und rollte sich von ihr weg.


  »Ja, gern«, entgegnete sie so knapp wie möglich, um ihre Nervosität zu überspielen.


  »Du wolltest mir erzählen, was du dir in der Zwischenzeit ausgedacht hast«, sagte er, als er ihr einen Eiswürfel aus der Kühlbox reichte, wobei er eine Armeslänge Abstand hielt.


  Fiona nahm das Eis und wunderte sich, dass es in ihrer Hand nicht sofort verdampfte. Sie hatte den ganzen Vormittag völlig zufrieden dagesessen, aber plötzlich war sie sich seiner Nähe sehr bewusst. Und ihrer beider Isoliertheit. Aber isoliert waren sie ja sowieso dauernd. Sie lebten zusammen in einem perfekten kleinen Haus und ...


  »Adventure Park, mehr Lehrreiches. Nicht aus Kommerz, sondern um die Menschen etwas zu lehren-«, las er laut, und als sie aufblickte, sah sie, dass er ihren Block in der Hand hielt. »Was bedeutet das?«


  »Nur ein paar Ideen. Das Ganze könnte mit dem Thema Naturschutz zu tun haben. Wie sollen Kinder lernen, was passiert, wenn sie ihre Getränkedosen aus dem Fenster werfen, wenn man ihnen nicht die Konsequenzen vor Augen hält? Du könntest den Park dazu einsetzen, sie aufzuklären.«


  Beim Sprechen ließ das Zittern ihres Körpers nach und sie konzentrierte sich darauf, ihre Ideen in Bezug auf die zukünftige Finanzierung des Parks vor ihm auszubreiten. »Du könntest Gruppen von mindestens zehn Kindern kostenlose Führungen anbieten. Heuere arme, aber clevere und engagierte College-Studenten als Führer an. Denk dir etwas im Disney-Stil aus, zum Beispiel einen Angriff durch einen künstlichen Raubvogel oder so was.«


  »Und wer soll das alles bezahlen?«


  »Die Puppe natürlich.«


  »Und was ist mit den Jungen? Sag mir bloß nicht, dass du sie dahingehend -aufklären- willst, mit Puppen zu spielen.«


  Fiona gestand ihre Ratlosigkeit ein. »Keine Ahnung. Womit spielen denn kleine Jungs?«


  »Mit Dingen, die etwas mehr Action versprechen als eine Puppe«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Richtig. Dinge, die etwas mit Gewalt zu tun haben. Dann verkauf ihnen Plastikalligatoren, die man öffnen kann und die einen Männerarm im Bauch haben. Mit einer Uhr am Handgelenk.«


  Fiona hatte diese Bemerkung halb scherzhaft dahingesagt und war deshalb völlig verdattert, als Ace plötzlich zornig reagierte und wütend die Brauen zusammenzog. »Ich finde, du solltest keine Scherze über Dinge machen, von denen du nichts verstehst!« Er wandte sich ab und Fiona befürchtete bereits, dass er zum Wagen zurück wollte. Hatte sie durch irgendetwas diesen wunderschönen gemeinsamen Tag verdorben?


  Sie eilte ihm nach. »Es tut mir Leid«, sagte sie hastig, ohne zu wissen, warum. Die Wahrheit war, dass sie sich kaum noch an das erinnern konnte, was sie gesagt hatte. Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Auch nicht deinen Park. Tatsächlich gefällt es mir hier langsam. Ich ...»


  »So wurde Onkel Gil gefunden«, sagte Ace leise. Fiona verstand nicht, was er meinte. »Gefunden? Ich ...«


  Sie sog scharf die schwüle Luft ein. »Du meinst...?«


  »Eines Tages ging er zum Vögelbeobachten und kam nicht zurück. Zwei Wochen später fanden wir... seine goldene Uhr.«


  Fiona wollte nicht weiterfragen, um nicht noch mehr zu hören. Es gab Bilder, die man nie mehr loswurde.


  »Vielleicht sollten wir zurückfahren«, sagte er. »Die Moskitos werden ...«


  Er brach ab, als er ihr Gesicht sah.


  Fiona wusste auch nicht, wie sie auf den Gedanken gekommen war. Vielleicht wegen der Uhr. Der goldenen Uhr. Direkt hinter Ace’ Kopf stand ein knorriger alter Baum, und so, wie die Sonne auf die Rinde fiel, glitzerte seitlich etwas Goldenes auf dem Stamm.


  Die Hand auf den Mund geschlagen und die Augen so groß wie Untertassen, trat sie einen Schritt zurück.


  »Was denn?«, fragte Ace beunruhigt.


  »Gold!«, stieß sie mühsam hervor.


  »Was für Gold? Wo?«


  »Die goldenen Löwen! Wenn ...» Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


  Sie waren so lange unter intimsten Umständen zusammen gewesen, dass Ace ihre Gedanken lesen konnte. »Du meinst die goldenen Löwen aus der Geschichte deines Vaters? Wie kommst du jetzt darauf?«


  Langsam hob Fiona den Arm und zeigte auf den alten Baum hinter Ace. Er blickte sich um, konnte aber aus seiner Perspektive nichts Ungewöhnliches feststellen. Er wandte sich wieder Fiona zu, die immer noch stumm auf etwas zeigte.


  Ace ließ das Fernglas sinken, kletterte etwa zweieinhalb Meter hoch über stachelige Palmblätter hinweg und fuhr mit der Hand am Baumstamm entlang. Beim dritten Versuch fühlte er etwas Vorstehendes. Die Baumrinde war beinahe darüber gewachsen, aber mit Hilfe seines Taschenmessers gelang es Ace, etwas freizulegen, das aussah wie ein dicker Nagel mit einem Kopf von zweieinhalb Zentimetern Durchmesser. In diesen Nagel war die Zahl vier eingeprägt, auf dem Kopf stehend. Und er war aus Gold.


  Ace kletterte wieder hinunter und zeigte Fiona den Nagel.


  Aber sie griff nicht danach, sondern wich zurück, einen schockierten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Was ist denn los? Sag es mir«, verlangte er.


  »Ich ...« Sie räusperte sich und senkte dann die Stimme.


  »Ich ... Mein Vater...«


  »Jetzt mach doch endlich den Mund auf!«, sagte Ace ungeduldig und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Ich habe die Schatzkarte. Mein Vater hat sie mir geschickt. Ich weiß, wo die goldenen Löwen versteckt sind.«


  Ace stand einen Moment reglos da und starrte erst sie und dann den Nagel in seiner Hand an. Wenn der Nagel Teil der Karte war und er den Nagel hier gefunden hatte, dann ...


  »Die Löwen sind auf meinem Grundstück, nicht wahr?«, sagte er leise. »Und mein Onkel hat sie vermutlich gefunden und wurde deshalb beseitigt.«


  


  Kapitel 16


  Okay, verzeih mir meine Begriffsstutzigkeit«, meinte Ace begütigend. »Aber sag es mir bitte noch einmal. Was hast du mit der Schatzkarte gemacht?«


  Fiona funkelte ihn wütend an. Sie hatte die Hände über der Brust verschränkt und die Lippen fest zusammengepresst. »Ich wusste doch nicht, dass die Karte echt war. Hör zu, könnten wir vielleicht von hier verschwinden?«


  Er tat, als hätte er sie nicht gehört. »Wenn du dich daran erinnern würdest, wie genau die Karte ausgesehen hat, könnte ich vielleicht von hier bis zum Versteck finden. Das heißt, wenn die Löwen überhaupt noch dort sind.«


  »Mein Vater hat mir insgesamt 22 Karten geschickt. Die erste kam, als ich ein Jahr alt war, und sie zeigte den Weg zum Lollipop Mountain. Hiernach hat er mir noch weitere 21 Karten geschickt. Woher sollte ich denn wissen, dass eine davon echt war?«


  »Schon gut«, sagte Ace und wandte sich von ihr ab, bemüht, seine Frustration zu verbergen. Er hatte sie schon vor Tagen nach den Karten gefragt, aber sie hatte erwidert, dass sie unmöglich echt sein konnten. Und jetzt hielt er einen goldenen Nagel in der Hand und sie erklärte plötzlich, ihr Vater habe in einer seiner Schatzkarten solche Nägel verwendet.


  Als er sich ihr wieder zuwandte, war er ruhiger. »Okay, erklär es mir noch mal.«


  Fiona knirschte mit den Zähnen. Er führte sich auf, als hätte sie ihm die Information willentlich vorenthalten. »Als ich neun war, schickte er mir die Nagel-Karte. Zumindest hat meine Freundin Ashley sie so genannt; es war ihre Lieblingskarte.«


  »Neun.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begann Ace, auf und ab zu gehen. Es gab nicht viel festen Boden dafür. Und Fiona war sicher, etwas dicht unter der Wasseroberfläche vorbeihuschen gesehen zu haben.


  »Aber die Raffles-Geschichte hat er dir erst geschickt, als du elf warst. Und wurden nicht eben diese Briefe gestohlen? Wurde die Karte, die du bekamst, als du elf warst, ebenfalls entwendet?«


  »Ja«, entgegnete sie und ihr Zorn wandelte sich langsam in Furcht. Ace hatte schon immer behauptet, dass die ganze Sache von langer Hand geplant worden sei. Jetzt erst dämmerte ihr, wie weit diese Planung zurückreichte. Aber warum? Wenn der Dieb die Karte beim ersten Mal nicht bekommen hatte, warum war er dann nicht einfach ein zweites Mal eingebrochen? Oder war er auf mehr aus als auf die zwei goldenen Löwen?


  »Dein Vater hat dir die Karte also zwei Jahre vor der Geschichte geschickt?« Ace’ Stimme klang so eindringlich, dass es ihr beinahe vorkam, als würde er ihre schrecklichen Gedanken lesen.


  »Ja.«


  »Und in all den Jahren haben die Karten, einschließlich jener, die du mit elf Jahren bekommen hast und die später gestohlen wurde, im Flur deiner New Yorker Wohnung gehangen. Richtig?«


  »Exakt.«


  »Und jetzt sind sie ...?« Er wartete auf ihre Antwort. »Das letzte Mal, als ich sie gesehen hab, lagen sie in einer Einkaufstasche von Saks auf der Fifth Avenue in meinem Büro auf dem Fußboden.«


  »Großartig«, sagte Ace und ließ sich auf einen Baumstumpf sinken. »Glaubst du, wir könnten deinen Boss anrufen und ihn bitten, sie uns per Express zu schicken?«


  »Ich wusste ja, dass du mir nicht zuhörst!«, schimpfte sie und stemmte die Fäuste in die Seiten. Warum gab er sich immer solche Mühe, sie wütend zu machen? Warum konnte er nicht gleich zuhören und ...


  »Ich höre dir zu. Erklär es mir bitte. Ich habe alle Zeit dieser Welt.« Er verschränkte die Arme über der Brust und lächelte sie an.


  Fiona holte tief Luft. »Also gut, ich werde noch einmal versuchen, es dir zu erklären. Zweimal im Jahr bekommt Kimberly einen Auftrag. Es wird gemunkelt, dass der Auftrag vom Präsidenten der USA erteilt wird. Die Rechtsabteilung meint, wir könnten dies nicht offen behaupten. Wie auch immer. Sie hat in einem Zirkus gearbeitet, war Führerin in einem wieder aufgebauten frühamerikanischen Dorf, elizabethanische Schauspielerin, Innenausstatterin ...»


  »Und ihr verkauft Kleider und Accessoires für jeden neuen Charakter, den sie verkörpert.«


  »Jemand auf dieser Welt muss ja dafür sorgen, dass Geld den Besitzer wechselt«, sagte sie eine Spur schärfer, als es ihre Absicht gewesen war.


  »Hat sie jemals auch etwas sozial Engagiertes getan?«, fragte Ace.


  »Das hat sie tatsächlich«, entgegnete Fiona barsch; dann musste sie plötzlich lachen und Furcht und Zorn fielen von ihr ab. Als sie erkannt hatte, dass sie eine echte Schatzkarte besaß, hatte ihr die Furcht schlicht die Sprache verschlagen. Dann hatte Ace sich wieder einmal wie eine Nervensäge aufgeführt, hatte ihr Vorwürfe gemacht, weil sie nicht früher an die Karte gedacht hatte, hatte vorgegeben, kein Wort von dem, was sie sagte, zu verstehen. Und mit dieser Show hatte er es wahrhaftig geschafft, ihre innere Anspannung zu lösen.


  Lächelnd wandte sie sich ihm zu. »Das war sogar einer unserer erfolgreichsten Einfälle. Ein sehr reicher alter Mann beauftragte Kimberly damit, seine Millionen auszugeben, damit seine geldgierigen Verwandten nicht von seinem Tod profitierten. Wir haben in jenem Jahr mit dem Geld, das wir gestiftet haben, im Leben vieler Menschen etwas Positives bewirkt.«


  »Und dieses Jahr?«


  »In diesem Jahr musste Kimberly alles über Karten lernen, um als Kartografin arbeiten zu können. Offenbar gibt es in den Bergen von Montana noch einige Gebiete, die bislang nicht erforscht wurden. Und der Präsident...«


  »Gut«, fiel Ace ihr ins Wort. »Was hast du also mit den Karten gemacht, die dein Vater für dich gezeichnet hat?«


  »Ihre Truhe damit ausgeschlagen. Zu jeder Figur, die sie verkörpert, gehören Accessoires. Als sie undercover nach England gereist ist und Hausmädchen in einem alten viktorianischen Herrenhaus war...«


  »Das muss ein sehr altes Haus gewesen sein ...«


  »Kimberly hat nur einmal eine Zeitreise unternommen. Jedenfalls gab es in diesem Jahr viktorianische Kleider und Haushaltsgegenstände sowie ein Buch über das Leben im Viktorianischen Zeitalter.«


  »Und so kam die Kartografin zu ihrer Truhe.«


  »Einer Truhe voller Instrumente und Fachbücher.«


  »Und die Truhe ist mit einer Karte ausgeschlagen.«


  »Der künstlerische Direktor der Firma und ich haben gemeinsam eine Collage der Karten meines Vaters angefertigt und die ließ er dann anschließend zu Geschenkpapier drucken. Mit dem Papier haben wir dann die Truhen ausgeschlagen, die zu den Accessoires der Kartografier-Kimberly gehören.«


  »Wir brauchen also nur eine dieser Truhen zu kaufen, um an die Karte heranzukommen, richtig?«


  Fiona wandte sich ab und blickte eine Weile auf die Bäume, ehe sie ihn wieder ansah. Auf einem Ast hockte ein weißer Vogel und sie war versucht, Ace zu fragen, was für ein Vogel das sei. Ihr war alles recht, um den Augenblick hinauszuschieben, in dem sie ihm die Wahrheit sagen musste. Sie atmete tief durch und drehte sich wieder um.


  »Nicht ganz. Es sind 21 Karten auf einer Papierfläche von drei mal viereinhalb Metern. Die Karten meines Vaters waren sehr groß und detailliert, sodass sie auch verkleinert noch sehr groß waren.«


  Ace sah sie einen Moment schweigend an und versuchte zu begreifen, was sie da sagte. »Und wie groß ist das Stück Papier, mit dem die Truhen ausgeschlagen sind?«


  »Oh, etwa ...« Sie hob eine Hand und hielt Daumen und Zeigefinger gekrümmt auseinander. »Ich würde sagen, etwa zehn Quadratzentimeter.«


  Ace schluckte. »Mit anderen Worten, wir müssten hunderte von diesen Truhen kaufen, um das Bild vollständig zusammensetzen und die richtige Karte finden zu können?«


  »Wahrscheinlich sogar eher tausende, weil bei dutzende von Truhen die Innenverkleidung aus dem gleichen Stück geschnitten sein könnte. Das ist sogar wahrscheinlich, wenn man die Truhen alle in ein und demselben Gebiet kauft. Außerdem gibt es die Truhen nur zusammen mit der Puppe.«


  »Man muss die Puppe kaufen, wenn man die Truhe haben will?«


  »Hauptverkaufsobjekt ist die Puppe, nicht die Truhe«, entgegnete Fiona, die keine Kritik an Kimberly duldete, in bissigem Ton.


  »Vielleicht könnte ich jemanden anheuern, der bei Davidson Toys einbricht und ...«


  »Du hast offenbar keine Ahnung, wie hoch der Sicherheitsstandard in einer Spielzeugfabrik ist. Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Geld meinen Mitarbeitern schon geboten wurde für die Information, in welcher Rolle die nächste Kimberly auf den Markt kommt? Sie ...« Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie mit Kimberly nichts mehr zu tun hatte.


  Ace hob ruckartig den Kopf. »Mädchen«, sagte er und erhob sich. »Kleine Mädchen kaufen sie, richtig?«


  »Millionenfach.«


  »Wenn wir viele kleine Mädchen dazu bringen könnten, viele Puppentruhen zu kaufen, mit Dampf die Verkleidung abzulösen und uns diese zuzufaxen ...»


  »Und eine Belohnung in Aussicht stellen für jedes neue Puzzleteil, das wir noch nicht haben ...«


  »Wie wäre es mit Gutscheinen für Olivia das Vogelmädchen als Belohnung?«


  »Für Octavia die Naturkundlerin«, konterte Fiona wie aus der Pistole geschossen. »Aber wenn wir uns an die Öffentlichkeit wenden, um möglichst viele kleine Mädchen zu erreichen - sagen wir über das Internet-, wie können wir da verhindern, dass die Polizei uns auf die Spur kommt?«


  »Das ist leicht. Wir wenden uns nicht an irgendwelche Kinder, sondern an Verwandte.«


  Fiona machte ein verständnisloses Gesicht. »Verwandte? Dazu wären hunderte von Verwandten nötig und die müssten überall in den Staaten leben. Und überhaupt, wer soll die vielen Puppen bezahlen?«


  »Verwandte«, sagte Ace wieder, nahm dann ihre Hand und zog sie in Richtung Wagen.


  Und »Verwandte« war das einzige Wort, das sie aus ihm herausbekommen konnte, bis sie auf der Rückfahrt nach Blue Orchid waren. »Es war ein Regenpfeifer«, sagte er.


  »Was?«


  »Der Vogel, den du gesehen hast.«


  »Ach? Mir war gar nicht bewusst, dass ich einen deiner langweiligen alten Vögel angesehen habe.« Als sie sah, dass ein hintergründiges Lächeln auf seinem Gesicht lag, gab sie ihm einen Klaps auf den nackten Arm.


  »Au!«, rief er in gespieltem Schmerz und rieb sich den Arm. »Du bist wirklich eine schrecklich gewalttätige Frau. Ich wette, Jeremy hat am ganzen Körper blaue Flecken.«


  Das war ein ernüchternder Gedanke und Fiona wurde bewusst, dass sie seit Tagen nicht mehr an Jeremy gedacht hatte. Stattdessen war der Mann an ihrer Seite zu ihrem Lebensinhalt geworden. Auch wenn vieles an ihm rätselhaft geblieben war, wusste sie in gewisser Weise mehr über Ace Montgomery, als sie je über Jeremy gewusst hatte. Obgleich sie und Jeremy hunderte Male miteinander geschlafen hatten, hatte sie doch nie mit ihm gelebt. Sie wusste besser darüber Bescheid, was Ace gerne aß, was er gerne anzog und was er worüber dachte, als sie je über Jeremy gewusst hatte.


  »Ich denke, ich rufe ihn an, wenn wir zurück sind«, murmelte sie.


  »Sobald wir die Karte haben«, meinte Ace eilig. »Dann hast du ihm etwas zu erzählen.«


  »Gute Idee«, stimmte sie viel zu hastig zu. »Wenn wir die Karte haben.«


  »Drei?«, sagte Ace in den Hörer. »Du raffinierter kleiner Teufel. Wo hast du bloß das Geschäftemachen gelernt?«


  Er legte eine Hand auf die Sprechmuschel und sagte zu Fiona: »Sie verlangt jede Puppe, jedes Kleid, jeden Schuh, Hut und was immer sonst noch im ersten Jahr herauskommt, und zwar in dreifacher Ausführung. Außerdem hat sie eine ganze Liste von Freundinnen, die die allererste Puppe haben möchten.«


  »Du handelst mit etwas, das wir nicht haben und vermutlich nie haben werden«, entgegnete Fiona nervös. »Und was hast du bloß für eine Familie, in der Neunjährige schon Verträge aushandeln können?«


  »Mmmm«, sagte Ace nur dazu, ehe er das Telefonat weiterführte. »Woher weiß ich, dass du die Ware liefern kannst? Ich habe hier ein Fax und bisher ist nichts angekommen.« Er hörte einen Moment zu.


  »Na ja, gut. Vielleicht können wir uns weiter unterhalten, nachdem ich einige Karten gesehen habe ... Mmmmm... Auf keinen Fall. Das macht Miss Burkenhalter. Nur sie allein, verstanden? Und jetzt setz dich hin und kaufe! Ich erwarte innerhalb der nächsten Stunde die ersten Faxe.«


  Fiona saß neben ihm auf dem Sofa und machte große Augen. Sie konnte nicht fassen, dass er so zu einem Kind sprach. Als er aufgelegt hatte, fragte sie: »Was wollte sie denn?«


  »Sie wollte in den Vorstand der neuen Puppenfirma. Sie möchte bei der Planung der neuen Puppe mitreden. Gibt es etwas zu essen?«


  »Komm, ich mache dir ein Sandwich.« Drüben in der Küche setzte Ace sich an den Tresen, während Fiona Brot, Senf, Roastbeef, Tomaten und Salat aus dem Kühlschrank nahm. »Wie kannst du eine Puppe verschenken, die es nicht gibt und vermutlich nie geben wird?«, fragte sie. »Auch wenn wir es schaffen, aus dieser Patsche herauszukommen, woher sollten wir das Geld für ein solches Projekt nehmen?«


  »Wir müssten uns etwas ausdenken«, entgegnete Ace und blickte über die Granitplatte hinweg auf das Sandwich, das sie gerade zubereitete. »Und Mayo, wenn es dir nichts ausmacht, und ...«


  Er verstummte, als der zweite Telefonapparat, der auf der Küchenarbeitsplatte stand, läutete. Sie tauschten einen furchtsamen Blick. Nur Ace’ Vetter Michael Taggert hatte die Nummer und sie hatten erst vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen.


  Ace nahm ab und schwieg eine Weile. »Ja, ja, sie ist hier«, sagte er schließlich brummig.


  Verwirrt nahm Fiona den Hörer entgegen.


  »Fiona, Schatz«, sagte Jeremy und es überraschte sie, wie fremd ihr seine Stimme vorkam. Hatte er sie immer »Schatz« genannt?


  »Ja«, antwortete sie, von Schuldgefühlen geplagt. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er sie vor laufender Kamera angefleht, sich zu stellen.


  »Wie geht es dir, Schatz?«


  »Gut«, entgegnete sie und schluckte. »Und dir ... Schatz?«


  Ace saß auf seinem Barhocker und blickte mit unergründlichem Gesichtsausdruck durchs Fenster auf den Swimmingpool.


  »Wie könnte es mir anders gehen als schlecht - ohne dich?«


  Fiona hielt den Hörer von ihrem Ohr fort und starrte ihn verblüfft an. Seit wann war Jeremy denn ein solcher Süßholzraspler? »Was gibt’s?«, fragte sie leise.


  »Im Augenblick nichts Neues. Die Fahndung nach euch läuft weiter, aber hast du schon von dem Doppelmord in der vergangenen Nacht gehört? Das hat dich und Montgomery vorläufig aus dem Rampenlicht verdrängt.«


  »Nein, Ace und ich ... ich meine, ich sehe mir nur selten die Nachrichten an, weil es uns ... ich meine mich so aufregt. Die Nachrichten machen mich ganz nervös. Hör zu, Jeremy: Ace und ich haben da so eine Idee. Ich glaube, wir sind der Antwort auf die Frage, wer Roy Hudson getötet hat, und vor allem, warum, schon ein ganzes Stück näher gekommen. Und danach ...«


  »Natürlich, Liebes, ich verstehe das völlig. Lasst euch nur alle Zeit, die ihr braucht.«


  »Aber ich dachte, du wolltest, dass wir uns ... dass ich mich stelle.«


  »Ja, natürlich will ich das. Als Anwalt ist das das Einzige, was ich dir empfehlen kann. Aber wie du weißt, bin ich auch ein Mann. Du erinnerst dich doch noch daran, Schatz?«


  »Jeremy, du machst mir Angst. Was ist los?«


  Bei diesen Worten drehte Ace den Kopf und musterte sie mit gerunzelten Augenbrauen.


  Fiona zuckte verwirrt die Achseln. »Jeremy, warum hast du mich angerufen? Woher hast du diese Nummer und hast du sie an die Polizei weitergegeben?«


  »Natürlich habe ich das nicht getan, Schatz«, antwortete er, ohne auf den ersten Teil der Frage einzugehen. »Und wenn sie sie bei mir finden, werde ich eben sagen, dass ich keine Ahnung gehabt hätte, dass es deine war. Darum rufe ich auch aus einer Telefonzelle an.«


  »Warum rufst du an?«, fragte Fiona erneut. Es war etwas Merkwürdiges in seiner Stimme und an dem ganzen Gespräch. Der Jeremy, den sie kannte, hätte ihr endlose Vorhaltungen gemacht, weil sie sich weiter vor der Polizei versteckte. Der Jeremy, den sie kannte, war in jeder Sekunde durch und durch Rechtsanwalt und sich seiner Bürgerpflichten bewusst. Und jetzt unterhielt er sich mit einer flüchtigen mutmaßlichen Mörderin und wünschte ihr mehr oder weniger einen schönen Tag.


  »Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht und ob du etwas brauchst.«


  Es brannte ihr förmlich auf der Zunge zu erwidern: »Eine Karte.« Aber sie würde einen Teufel tun und ihn einweihen. Immerhin konnte sie nicht wissen, ob er nicht doch auf irgendeinem Polizeirevier saß. »Es geht mir gut. Es geht uns gut«, sagte sie nachdrücklich.


  Jeremy gab ein falsches Lachen von sich. »Ach ja, du und Ace. Ich habe so viel von ihm gehört. Scheint ein netter junger Mann zu sein.«


  »Der netteste, den man sich vorstellen kann«, entgegnete Fiona mit schmalen Lippen.


  Wieder ein kurzes Lachen. »Das sind für uns beide schwere Zeiten. Also dann, Schatz, wir telefonieren später wieder. Viel Glück.« Er legte auf.


  Fiona stand einen Moment perplex mit dem Hörer in der Hand da. Was war da eben passiert? Hatte er ihr den Laufpass gegeben? Weil Jeremy, der Anwalt, nicht mit einer mutmaßlichen Mörderin in Verbindung gebracht werden wollte? Unwahrscheinlich. Wenn er sie vor Gericht vertrat und gewann, wäre er ein gemachter Mann. Fionas aktuelle Schwierigkeiten waren der Traum jedes ehrgeizigen Strafverteidigers.


  »Was war denn?«, fragte Ace, nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn zurück auf die Gabel.


  »Er ...« Sie zögerte. »Er hat nur angerufen, um zu sagen, dass er mich liebt.«


  »Aha. Und um dich anzuflehen, dich zu stellen.«


  »Er hat nichts dergleichen getan. Ist eigentlich noch etwas von dem Salat von gestern Abend übrig?«


  Ace stand auf und folgte ihr zum Kühlschrank. »Er hat dich nicht aufgefordert, dich zu stellen? Ist das nicht etwas ungewöhnlich für einen Anwalt? Hat er keinen Eid geleistet?«


  »Das tun Ärzte. Anwälte machen alles, womit sie durchkommen, schon vergessen?« Sie schob sich an ihm vorbei und stellte Pickles, pikante Sauce, Eiscreme und Sirup auf die Arbeitsplatte.


  »Aber er hat dich verärgert, richtig?«


  »Natürlich nicht. Nach allem, was wir in letzter Zeit durchgemacht haben, kann mich nichts mehr ärgern. Sollte das Fax nicht langsam anfangen zu laufen?«


  Ace’ Finger legten sich um ihre Handgelenke. »Ich glaube nicht, dass du das essen willst.«


  Sie sah auf ihre Brotscheibe und stellte fest, dass sie sie mit Minzeis und pikanter süßsaurer Soße bestrichen hatte.


  »Es sei denn, du wärst schwanger«, fügte er lächelnd hinzu.


  Als sie von dem lächerlichen Sandwich aufsah, standen Tränen in ihren Augen. »Ich will nach Hause«, sagte sie leise. »Ich will ein Zuhause haben. Ich möchte morgens zur Arbeit gehen. Ich möchte ...«


  »Still, Kleines«, sagte er und zog sie in seine Arme. »Ganz ruhig. Ich bringe alles wieder in Ordnung. Versprochen.«


  Sie schmiegte sich an seine Brust, deren Anblick ihr so vertraut geworden war. Seine Hände streichelten ihr Haar und es fühlte sich wunderbar an, so nah bei ihm zu sein; dann küsste er ihren Hals und sie küsste seinen Hals und ...


  »O Liebes, ich habe so lange darauf gewartet«, flüsterte er. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was es für mich bedeutet, dich anzusehen, in deiner Nähe zu sein, mit dir zu reden, dir zuzuhören ...»


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihre Lippen auf seinen Mund presste. »Liebe mich. Bitte. Bitte.«


  »Ja«, sagte er, hob sie auf die Arme und steuerte auf die Treppe zu, die hinauf ins Schlafzimmer führte.


  Fiona kuschelte sich an ihn. Sie war immer zu groß gewesen, um wie Scarlett O’Hara die Treppe hinaufgetragen zu werden für eine Nacht voller Leidenschaft, aber Ace war als Erster groß und stark genug.


  Sein Hals fühlte sich so gut an und ihre Lippen auf seiner Haut forschten und suchten. Es war, als wäre sie von einer grenzenlosen Sehnsucht erfüllt gewesen, als hätte sie sich danach verzehrt, genau diese Stelle zu berühren.


  Als er den oberen Treppenabsatz erreichte und auf das Schlafzimmer zuging, begann Fionas Herz zu rasen. Tage über Tage des Vorspiels lagen hinter ihnen, Tage gegenseitigen Begehrens.


  Im Türrahmen angekommen, stoppte Ace unvermittelt ab. Und Fiona spürte, wie er sich versteifte.


  »Es ist gut«, sagte sie, die Lippen an seinem Hals. »Es wird alles gut.- Sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie sagte, wollte nicht an Lisa und Jeremy denken und erst recht nicht an ihre aktuelle Situation.


  Abrupt machte Ace kehrt, setzte sie ab, nahm ihre Hand und zog sie mit sich die Treppe hinunter.


  »Was um alles in der Welt tust du?«, fragte sie, als sie die Treppe zur Hälfte hinabgestiegen waren. Er ging so schnell und zerrte sie so unsanft hinter sich her, dass sie sich nur mit Mühe halten konnte. Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich los und stürmte die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend wieder hinauf.


  Sie erreichte die Schlafzimmertür, ehe er sie aufhalten konnte.


  Es war Ace’ Schlafzimmer, das größere der beiden. Die Vorhänge waren zugezogen, aber die Lampe auf dem Nachttisch brannte. Und es sah beinahe heimelig aus, wie die friedlich schlafende Frau auf dem Bett lag, die hübsche Tagesdecke bis zum Hals hochgezogen. Wären da nicht der goldene Nagel in ihrer Kehle und das Blut gewesen, das seitlich an ihrem Hals herabgeronnen war... Fiona stand wie gelähmt und starrte auf die Frau. Ihr Puls raste.


  Ace schob sich an ihr vorbei, ging zum Bett und beugte sich über die Tote.


  Es war Rose Childers, die versucht hatte, sie zu einem Partnertausch zu überreden.


  »Arme alte Frau«, sagte Fiona, die inzwischen ans Fußende des Bettes getreten war und darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Sie konnten sich jetzt keine Hysterie leisten. »Sollen wir einen Krankenwagen rufen?»


  Ace warf ihr einen ungläubigen Blick zu, richtete sich dann auf und trat zu ihr. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie zu einem Stuhl in einer Ecke des Zimmers. »Setz dich und sei still. Ich muss jetzt nachdenken. Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun sollen. Wenn sie vermisst wird, könnte es hier in fünf Minuten von Polizisten wimmeln.«


  Als Fiona die Hand hob, um sich das Haar zurückzustreichen, zitterte ihre Hand derart, dass sie sie unter ihren Schenkel klemmte. Sie sah zu, wie Ace die Tagesdecke vorsichtig zurückzog. Die Frau war nackt, ihr natürlichster Zustand, wie sie selbst oft wiederholt hatte. »Natur« in allen Abwandlungen war der von ihr am häufigsten gebrauchte Begriff gewesen. »Die Natur hat uns dazu bestimmt, natürlich zu sein«, hatte Rose immer gesagt.


  »Ich wünschte, sie wäre mir nicht so unsympathisch gewesen«, sagte Fiona leise. »Was immer sie für ein Mensch war, sie hat es nicht verdient, dass man sie ... dass man ihr das antut.« Sie brachte es nicht über sich, den Blick auf den Nagel in Rose’ Hals zu richten. Und sie wollte nicht darüber nachdenken, was in ihr vorgegangen sein mochte, als man ihr das angetan hatte. Ihr nackter Körper war kein hübscher Anblick und in seinem jetzigen leblosen Zustand war es peinlich, ihn anzusehen. Als Ace den Leichnam anfasste und umdrehte, wandte Fiona den Blick ab. In ihrem früheren Leben hatte sie nie mit Leichen zu tun gehabt.


  »Ich frage mich, ob sie schon immer Rose geheißen hat oder sich erst hiernach so genannt hat«, meinte Ace, woraufhin Fiona doch wieder einen Blick wagte.


  Die Pobacken der Toten waren mit einem eintätowierten Rosenstrauch verziert.


  Hatte Fiona eben noch wie ein kraftloses nervliches Wrack auf ihrem Stuhl gehockt, so stand sie nun neben dem Bett und starrte auf den Allerwertesten der Ermordeten. »O mein Gott!«, stieß sie hervor, eine Hand auf dem Mund.


  »Was ist? Und bei Gott, wenn du dir wieder die Würmer aus der Nase ziehen lässt wie heute Morgen, wirst du es noch bereuen!«


  Fiona schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und holte tief Luft. »In Raffles hatte der Mann, der in Wirklichkeit eine Frau ist...« Sie zeigte auf die Tätowierung.


  Ace ließ Rose auf das Bett zurücksinken und richtete sich auf. »Jetzt kommen wir der Sache endlich näher.«


  »Ach ja?«, fragte Fiona schrill. »Dem Tod näher, meinst du wohl! Dem eigenen! Mit einem Nagel im Hals!«


  Hierauf beugte Ace sich erneut über die Frau und zog ihr den Nagel aus der Wunde. Er hielt den Kopf dicht vor die Augen. »Nummer drei«, sagte er.


  Fiona drehte sich der Magen um. Ihre Knie gaben nach und sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  Als das Telefon klingelte, zuckten sie beide zusammen. Fiona blickte aus weit aufgerissenen Augen zu Ace hoch.


  »Das ist der zweite Anschluss«, sagte er. »Das Fax. Bleib hier, ich gehe nach unten und ...«


  Sie machte sich nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern war mit einem Schritt ihrer langen Beine bei ihm und heftete sich an seine Fersen. Als er beim Faxgerät anlangte, klebte Fiona förmlich an ihm.


  »Du rückst mir so auf die Pelle, dass ich die Arme gar nicht bewegen kann«, sagte er und versuchte, die Seiten abzureißen, aber seine Stimme klang nicht verärgert.


  Fiona langte um ihn herum und riss das Blatt ab. Sie warf einen Blick darauf, bevor sie es mit den Worten »Braves Mädchen« an Ace weiterreichte. Er ging mit dem Fax hinüber ins Wohnzimmer, wo sie bereits Schere und Tesafilm bereitgelegt hatten.


  Minuten später hatten sie schon zwei halbe Karten und ein Drittel von vier weiteren. »Sehr gut, findest du nicht auch?«


  »Sicher«, murmelte Ace, den Blick auf das Puzzle gerichtet. »Ich dachte nur«, begann er langsam, »dass du vielleicht sicherer wärst im ...«


  Sie fuhr zurück. »Im Gefängnis, meinst du? Du bleibst draußen und mich soll man einsperren, ja? Du folgst einer Schatzkarte, während ich ...«


  »Du wärst in Sicherheit, während ich mein Leben ...« Er brach ab, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Okay, wir sitzen in einem Boot und sind ein Team.«


  Fiona blickte in seine dunklen Augen und nickte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie ihm bis ans Ende der Welt folgen würde. »Hey, Burke«, sagte er leise. »Du bist doch nicht etwa dabei, dich in mich zu verlieben, oder? Es ist eine Sache, Spaß miteinander zu haben, aber Liebe ist etwas völlig anderes.«


  »Ich ...«, begann sie und versteifte sich dann. »Wer sollte sich schon in dich verlieben? Du bist der letzte Mann auf der Welt, den ich ...«


  Sie wurde vom Läuten der Türglocke unterbrochen und nach einem Blick nach oben in Richtung Schlafzimmer sah sie Ace furchtsam an.


  »Bleib hier und gib keinen Mucks von dir.«


  Auch diesmal ignorierte Fiona seine Anordnung und blieb dicht hinter ihm, als er zur Tür ging. Nachdem er sie sanft zurückgeschoben hatte, was jedoch ohne Wirkung blieb, öffnete er die Tür. Es war Suzie, die Joggerin, wieder in knappen Shorts; diesmal zeigte sie so viel von ihren umwerfenden Beinen, dass es beinahe unsittlich war.


  »Entschuldigt die Störung, aber könntet ihr mir vielleicht eine Tasse Zucker borgen?«


  »Klar«, entgegnete Ace und hielt die Tür weit auf, um sie hereinzulassen, eine Bewegung, die sich als einigermaßen schwierig erwies, da Fiona immer noch förmlich an seinem Rücken klebte. Und sie hielt sich auch auf dem Weg in die Küche dicht hinter ihm. Erst dort gelang es ihm, ihre Hände von seinen Armen zu lösen und auf die Kante des Tresens zu legen. Dann trat er nach einem strengen Blick auf Fiona zur Seite, um die Vorratsdose Zucker aus dem Schrank über der Arbeitsplatte zu holen.


  »Schöner Tag, nicht wahr?«, meinte Suzie und ließ den Blick durch die Küche schweifen.


  Fiona schenkte ihr ein schwaches kleines Lächeln. Ihr war viel zu bewusst, was sich in dem Raum über ihren Köpfen befand, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können.


  Als Ace Suzie den Zucker in einer Plastiktasse reichte, fragte er: »Wie geht es denn Rose heute Morgen?« Hastig griff er nach Fionas Ellenbogen, um sie zu stützen. Sie war kreidebleich und ihre Beine drohten den Dienst zu versagen.


  »Gut, denke ich«, entgegnete Suzie und lächelte so breit, dass ihr Pferdeschwanz auf und ab wippte. »Ihr hättet nicht zufällig eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, aber ich kann welchen kochen«, erwiderte Ace zuvorkommend, kehrte den beiden Frauen den Rücken zu und trat an die Kaffeemaschine.


  Suzie schenkte Fiona ein Megalächeln. »Klingelt da das Telefon?«


  Als Fiona nicht antwortete, sagte Ace: »Das ist das Fax. Liebes, willst du nicht rübergehen und nachsehen, was es ist?«


  Fiona hatte keinen Schimmer, wer »Liebes« war, und so blieb sie einfach stehen und starrte Suzie an. Was, wenn sie von der Leiche oben erfuhr? Andererseits wurden sie und Ace bereits zweier Morde beschuldigt. Was spielte ein weiterer da noch für eine Rolle? Man konnte sie ja doch nicht mehr als einmal hängen, oder?


  »Ich denke, es könnte ein weiteres Stück der Karte sein«, sagte Suzie leise. »Und das wollen wir uns doch nicht entgehen lassen, oder?«


  Es war Ace, dem plötzlich klar wurde, dass das Haus vermutlich verwanzt war und jemand mithörte. Hastig packte er beide Frauen am Arm und zog und zerrte sie nach draußen. Draußen beim Pool sah er Suzie an und zeigte stumm um den Pool herum.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf.


  »Würdet ihr mir bitte verraten, was los ist?«, fragte Fiona ungeduldig. »Oder habt ihr beide vielleicht vor, eine Pantomimenschule zu eröffnen?«


  »Wanzen«, sagte Ace knapp, als würde das alles erklären. »Es gibt viele Wanzen in Florida«, erwiderte Fiona. Dann ging ihr ein Licht auf. »Ah. Diese Art von Wanzen.«


  Ace bedeutete Suzie, auf einem der vier grünen Stühle um den Glastisch herum Platz zu nehmen, und setzte sich dann ihr gegenüber. Er überließ es Fiona, selbst zu ent-scheiden, ob sie sich setzen oder lieber stehen bleiben wollte. Sie setzte sich.


  »Willst du anfangen?«


  »Ist Rose ...?«, fragte Suzie.


  »Ja, sie ist tot«, bestätigte Ace. »Und sie liegt in unserem Haus, in unserem Bett. Ich wüsste gern, wer was weiß.«


  »Meinst du damit, ob jeder in Blue Orchid weiß, wer ihr beide wirklich seid?« Sie sah Ace und Fiona amüsiert an.


  »Natürlich wissen alle Bescheid. Wir müssten blind und taub sein, um das nicht zu wissen. Und, Schätzchen ...«


  Sie warf einen Blick auf Fiona. »Kein Chirurg ist so gut, eine ältere Frau so jung aussehen zu lassen wie dich.«


  Fiona entschied spontan, dass sie Suzie mochte.


  »Die Hälfte von uns hier sucht nach den Löwen«, fuhr Suzie fort.


  Fiona war sprachlos. All ihre Bemühungen um Geheimhaltung ...


  Suzie beugte sich zu Ace vor. »Und wenn ihr sie findet, werden ein Dutzend Leute mit Schusswaffen im Anschlag hinter euch stehen.«


  »Außer Wallis«, bemerkte Fiona ruhig. »Der benutzt ein Messer.«


  Bei dieser Bemerkung sahen Suzie und Ace sie an. »Ich glaube, euch beiden ist nicht klar, wie viel sie weiß«, sagte Suzie schließlich leise. »Es gibt Leute, die ihr deswegen nach dem Leben trachten, und andere, die sie eben wegen dieses Wissens lebendig haben wollen. Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr sie fort und sah Fiona dabei fest in die Augen, »wärst du im Gefängnis um vieles sicherer.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete Ace ihr bei, nahm unter dem Tisch Fionas Hand und ließ sie nicht wieder los, als er fühlte, dass sie zitterte.


  »Wer hat Roy Hudson getötet?«, hörte Fiona sich fragen. Sie versuchte, sich von der ganzen Angelegenheit zu distanzieren und sie sachlich zu betrachten. Versuchte, die tote Frau oben zu vergessen. Das Fax, das wieder klingelte und vermutlich gerade ein weiteres Stück der Karte ausspuckte, die zu einem Schatz führte, dessentwegen sich in den vergangenen zweihundert Jahren schon etliche Menschen gegenseitig umgebracht hatten.


  »Einer von ihnen«, entgegnete Suzie achselzuckend. »Ich war nicht dabei und weiß nicht viel darüber. Und ich versuche, mich künftig rauszuhalten; es gefällt mir nicht, Dinge zu wissen, die mich das Leben kosten könnten.«


  »Mir auch nicht!», rief Fiona leidenschaftlich aus und fühlte, wie Ace’ Hand die ihre drückte.


  »Aber du bist Smokeys Tochter, also weißt du eine Menge. Wer hätte gedacht, dass das Ablenken und Trösten eines kleinen Mädchens mit gebrochenem Bein ...»


  »Woher weißt du von ihrem Bein?«, fragte Ace dazwischen.


  »Ich war dabei«, antwortete Suzie, sich selbst widersprechend. »Ich meine, ich war nicht Teil der Expedition, die nach den Löwen gesucht hat, aber ich ...«


  »Aber du warst eine der Frauen, die die Geschichte recherchiert haben», sagte Fiona mit geweiteten Augen. »Du warst die Freundin von ... von ...«


  »Edward King«, bestätigte Suzie langsam, wobei sie Fiona unverwandt in die Augen schaute. »In der Geschichte wird er Wallis genannt, und zwar mit >is< am Ende und nicht W-a-l-l-a-c-e, wie die Zeitungen in ihren Berichten schreiben.«


  Fiona blinzelte. »Natürlich, wie in Wallis Simpson.« Sie blickte zu Ace. »Du weißt schon, der Mann, der auf die Königswürde verzichtete, war Edward, und die Frau hieß ...« Sie brach ab, als Suzie und Ace einen Blick tauschten. »Was habe ich jetzt wieder verpasst?«, fragte Fiona sarkastisch, obgleich sie wusste, dass sie wieder einmal verraten hatte, dass sie mehr wusste, als ihr bewusst war.


  »Wie hieß die zweite Frau, die recherchiert hat? Wenn du -eine- von ihnen warst, wer war dann die andere?«, wollte Ace wissen.


  »Lavender«, antwortete Suzie leise.


  »O nein, das machst du mir nicht weis«, sagte Fiona und stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umkippte. »Es gab in der Geschichte niemanden namens Lavender. Weder damals noch heute.« Entschlossen steuerte sie auf das Haus zu.


  Ace sprang auf und wollte sie zurückhalten, aber Fiona wich ihm aus und setzte ihren Weg unbeeindruckt fort. Als er und Suzie allein waren, sagte Ace: »Was sollte das denn jetzt? Ich habe noch nie von jemandem namens Lavender gehört. «


  Suzie holte tief Luft. »Aus ihrer Reaktion schließe ich, dass Smokey seiner Tochter erzählt hat, dass eine der Frauen, die recherchiert haben, eine Prostituierte war, aber offenbar hat er ihr gegenüber den Namen der Frau nicht erwähnt.«


  Ace war immer noch verwirrt.


  »In der Geschichte wurde nicht viel von ihr erzählt, aber das wenige war ziemlich übel. Du weißt schon: Drogen, Männer, ein Leben lang Verstrickungen in schmutzigste Geschäfte.«


  Ace verstand immer noch nicht.


  »Sie war nicht immer eine Verliererin. Ich habe gehört, dass sie in jungen Jahren eine ausgesprochene Schönheit gewesen sein soll - groß, schlank, dunkle Haare ... Es hieß, sie habe sogar ein Kind bekommen, das der Vater nach ihr benannt habe.«


  Als Suzie nicht weitersprach, blickte Ace stirnrunzelnd auf sie herab. Es dauerte eine Weile, ehe er sich an die Initialen FLB auf Fionas Rucksack erinnerte. Fiona Lavender Burkenhalter.


  »Ihre Mutter war...«


  »Ja«, bestätigte Suzie, worauf Ace auf dem Absatz kehrtmachte und ins Haus eilte, um Fiona zu suchen.


  Kapitel 17


  Ace brauchte eine Weile, bis er Fiona fand. Sie war in ihrem Schlafzimmer und telefonierte über das geborgte Handy. »Tust du das für mich?«, sagte sie gerade. »WordPerfect, ja, genau. Und, Jean ... Ich ... Okay, ich werde nichts sagen, aber du musst wissen, wie wichtig das für mich ist.« Hierauf beendete sie das Gespräch, trat, ohne Ace eines Blickes zu würdigen, an den Schrank und fing an, Kleider herauszureißen - Jeans, T-Shirts, dicke Baumwollsocken -, die sie in ihren Rucksack stopfte.


  »Würdest du mir wohl verraten, was du vorhast?«, fragte er. »Oder soll ich besser fragen, wo du hinwillst?«


  »Auf die Jagd«, entgegnete sie sofort. »Das wird nicht aufhören, bis diese ...« Sie wollte sagen »bis diese verfluchten Löwen gefunden sind«, aber sein warnender Blick ließ sie innehalten. »Ich werde suchen, was verloren gegangen ist«, beendete sie den Satz.


  »Mit mir oder ohne mich?«, fragte er. Er lehnte am Türrahmen, die Arme über der Brust verschränkt.


  »Das liegt bei dir«, entgegnete sie.


  »Verstehe. Du willst in meinem Park ganz allein durch den Sumpf marschieren.«


  »Vielleicht kann ich einen Führer anheuern. Ich verspreche ihm einen Anteil am Gewinn. Nein, noch besser, ich schenke ihm die... die verlorenen Gegenstände, wenn wir sie gefunden haben.«


  »Schon mal was von >Landfriedensbruch< gehört?« Er stieß sich vom Türrahmen ab und wollte ihren Arm packen, aber sie schüttelte seine Hand ab. »Seit wann bin ich denn der Feind?«


  »Seit ich die Tochter einer Prostituierten bin!«, zischte sie und sah ihn gleich darauf entsetzt an. Das hatte sie nicht sagen wollen; sie hatte es nicht einmal denken wollen. Hastig wandte sie sich von ihm ab.


  Ace legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er hielt sie fest.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für so was. Hörst du? Es spielt keine Rolle, wer dein Vater und deine Mutter waren. Im Augenblick zählt nur, dass wir herausfinden, wer diese Leute umgebracht hat, um unsere Namen reinzuwaschen.«


  »Deinen Namen vielleicht!«, fauchte sie und wich vor ihm zurück. »Aber mein Name wird nie mehr reinzuwaschen sein. Meine ... meine Abstammung wird in allen Zeitungen breitgetreten werden.« Sie hörte auf, Kleider in den Rucksack zu stopfen, und holte tief Luft. »Du kannst das nicht verstehen«, sagte sie leise.


  »Ich kann nicht verstehen, dass du dein Leben lang geglaubt hast, zu wissen, wer und was du bist, um dann ganz plötzlich zu erfahren, dass alles nur Schein und Lüge war?«


  »Ja«, sagte sie entmutigt und ließ sich auf die Bettkante fallen.


  Ace setzte sich zu ihr, legte einen Arm um sie und zog ihren Kopf an seine Schulter. »Ich weiß, was es heißt, nicht dazuzugehören. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der sich alle allein und verlassen fühlen, wenn sie nicht von einem Dutzend Menschen umgeben sind. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, bei meinem Onkel in einer Hütte ohne fließend Wasser wohnen zu dürfen, um Vögel zu beobachten. Manchmal wechselten wir tagelang kein Wort miteinander, und wenn wir dann redeten, dann ...«


  »In Form von Vogel rufen?«, hörte Fiona sich sagen und blickte Ace gleich darauf überrascht an. Wie konnte sie in einem solchen Moment scherzen?


  Ace lachte. »Das ist schon viel besser«, sagte er, neigte dann ganz selbstverständlich den Kopf und küsste sie.


  »Ist sie okay?«, fragte Suzie von der Tür aus.


  Fiona lachte, als Ace ein Schimpfwort benutzte. »Kruzifix!«, fügte er leise hinzu, ehe er sich Suzie zuwandte. »Es geht ihr gut! Einfach großartig.«


  »Oh! Schon gut«, sagte Suzie und machte Anstalten, wieder zu gehen. »Ich habe mich nur gefragt, was ihr ... na ja, was ihr mit Rose machen wollt.«


  »Sie mitnehmen«, sagte Ace laut, legte dann einen Finger auf die Lippen und zeigte um sich. Hatten beide Frauen vergessen, dass das Haus verwanzt war?


  »Genau«, meinte Fiona und erhob sich. »Sie kommt mit uns. Du kennst ja Rose, der natürlichste Mensch der Welt. Es ist nur natürlich, sie mitzunehmen, da wir gewissermaßen >zurück zur Natur< gehen, nicht wahr, Schatz?«, sagte sie zu Ace. »Es bleibt doch bei diesem Tagespicknick, das du mir versprochen hast, oder?«


  »Klar«, entgegnete Ace nicht ganz so laut. »Morgen gehen wir picknicken. Heute ist es schon zu spät. Findest du nicht auch?«


  »Ich finde es so lieb von euch, dass ihr mir angeboten habt mitzukommen«, flötete Suzie. »Ich komme sehr gerne mit.«


  Fiona und Ace schüttelten beide heftig den Kopf, aber Suzie presste nur die Lippen zusammen und nickte. Sie würde sie begleiten, ob es ihnen passte oder nicht.


  »Ich denke, ich bleibe die Nacht hier bei euch, dann können wir morgen ganz früh aufbrechen«, sagte sie.


  »Wie wär’s, wenn wir vorher noch schwimmen gehen?«, fragte Ace. »Es würde uns allen gut tun, etwas an die frische Luft zu gehen.«


  Hierauf stürzten sie alle drei zur Tür und versuchten, gleichzeitig hindurchzukommen. Nach einigem Geschiebe trat Ace zurück und überließ den Frauen den Vortritt. Dann folgte er ihnen nach unten. Draußen meinte er: »Ich glaube, ich kann das besser allein.« Die Frauen hatten sich an den Tisch gesetzt, während er stehen blieb, die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin der Einzige, der sich im Park wirklich auskennt, also sollte ich besser alleine gehen.«


  »Und woher willst du wissen, welche Karte die richtige ist?«, fragte Fiona, ein leises Lächeln auf den Lippen. »Suzie, möchtest du vielleicht etwas Eistee?«


  »Das wäre großartig!«


  »Setz dich hin!«, befahl Ace, als Fiona aufstehen wollte.


  Sie gehorchte. Tatsächlich blieben beide Frauen still sitzen, die Hände vor sich auf dem Tisch, und blickten zu ihm auf, als warteten sie auf seine Befehle.


  Nachdem er sie eine Weile streng gemustert hatte, ließ Ace sich auf einen freien Stuhl fallen. »Also gut, geh. Mach den Tee und komm dann schleunigst wieder her.«


  »Ich soll euch hier allein lassen, damit ihr über meine Zukunft komplottieren könnt, ja?-, fragte sie honigsüß. »Kommt nicht in Frage.«


  Auf ein Seufzen von Ace hin begaben sie sich alle gemeinsam in die Küche, bereiteten einen großen Krug Eistee zu, stellten noch Salsasauce und Chips auf das Tablett und trugen das Ganze nach draußen zu dem Tisch am Pool.


  »Okay, also wer von euch redet zuerst?«, fragte Ace. Als keine der beiden Frauen antwortete, musterte Ace sie abwechselnd aus zusammengekniffenen Augen. Vielleicht hätte er bedrohlicher gewirkt, wenn er nicht den Mund voller Mais-Chips gehabt hätte. Das Knacken klang irgendwie beruhigend.


  »Wenn ihr beide mir nicht erzählt, was ihr wisst, bringe ich euch in die Sümpfe und lasse euch dort allein zurück. Bei den Schlangen.«


  »Er blufft«, sagte Fiona. Sie hatte das höchst eigenartige Gefühl, dass ihr nie wieder etwas Furchtbares passieren konnte. Es war, als wäre das Schlimmste bereits eingetroffen und als könne das, was sie gesehen und erlebt hatte, nicht mehr übertroffen werden. Ihr Vater war nicht der Mensch gewesen, für den sie ihn gehalten hatte. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal nach ihrer Mutter gefragt. Und er hatte ihr eine traurige Geschichte erzählt, von der sie inzwischen wusste, dass sie frei erfunden gewesen war.


  Außer den erschütternden Enthüllungen über ihre Herkunft war Fiona mit ziemlicher Regelmäßigkeit über Leichen gestolpert. In eben diesem Moment lag eine tote Frau in ihrem Haus und sie saß da, knabberte Chips und trank Eistee. Und das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie Wodka in den Tee hätte geben sollen.


  »Ich weiß nur, dass wir...« Suzie brach ab und sah Fiona an. »Was Lavender und ich herausgefunden haben.« Sie griff nach Fionas Hand, aber Fiona zog ihre Hand zurück und Suzie zuckte resigniert mit der Schulter. »Tatsächlich kann ich mich nur noch vage an das alles erinnern. Es ist lange her.«


  »Glaubst du, dass Lavender sich vielleicht besser erinnern kann?«, fragte Ace vorsichtig.


  Es war eins, zu erfahren, dass die eigene Mutter nicht die Märchenprinzessin war, als die der Vater sie beschrieben hatte. Aber der Gedanke, sie könnte noch am Leben sein, war etwas völlig anderes. Darauf war Fiona nicht vorbereitet.


  »Ich glaube nicht, dass die Geschichte der Herkunft der Löwen uns etwas bringt, aber falls doch, werden wir die Information bis heute Abend haben«, sagte Fiona laut und hastig.


  Ace und Suzie musterten sie verblüfft. Ace brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass sie ihm offenbar wieder einmal Informationen vorenthalten hatte.


  »Fang bloß nicht wieder an, auf mir herumzuhacken!«, fuhr Fiona ihn an, noch bevor er ein Wort sagen konnte.


  »Du hast nie gefragt, ob Raffles die einzige Geschichte war, die mein Vater mir je geschickt hat. Es war nur die beste. Es gab aber noch andere.«


  »Lass mich raten«, sagte Ace mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Der Nagel-Karte lag eine Geschichte bei.«


  »Was für ein schlaues Kerlchen du doch bist«, entgegnete Fiona lächelnd.


  »Ich dachte, in der Zeitung hätte gestanden, dass ihr beiden gar nicht verheiratet seid«, bemerkte Suzie. »Ihr klingt aber so.«


  »Tatsächlich sind wir beide verlobt«, sagte Ace.


  »Aber nicht miteinander.«


  »Nein, sie ist mit einem Anwalt zusammen, der sie Schatz« nennt.«


  »Du hast gelauscht!«, schnaubte Fiona. »Du hast ein Privatgespräch belauscht!«


  »Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber könnten wir vielleicht beim Thema bleiben?«, meinte Suzie und blickte von einem zum anderen. »Hat Smokey dir die Geschichte von den zwei Löwen geschickt?«


  »Ja. Und die Karte. Aber dass sie echt sind, ist mir erst viel später klar geworden.« Fiona atmete tief durch. »Heute, um genau zu sein. Und um ehrlich zu sein, weiß ich immer noch nicht, inwieweit die Geschichte von Bedeutung sein soll.«


  »Wenn wir in die Geschichte eingeweiht wären, könnten wir uns darüber selbst ein Urteil bilden«, bemerkte Ace.


  »Das heißt, ihr kennt sie beide, nicht wahr? Ich bin in diesem Punkt der einzige Ahnungslose.«


  Beide Frauen mussten über seinen kindisch jammernden Tonfall lachen.


  »Ich habe eine Freundin angerufen ...«, begann Fiona. »Eine von den «Fünf«?«, unterbrach Ace.


  »Genau. Nachdem ein Teil der Briefe meines Vaters gestohlen wurde, habe ich mehrere Abende darauf verwandt, die anderen in meinen Computer einzutippen. Ich hatte überlegt, seine Geschichten vielleicht eines Tages in einem Kinderbuch zu veröffentlichen und ...»


  »Einem Kinderbuch!«, rief Suzie aus. »Meinst du wirklich, Kinder sollten so etwas lesen?«


  »Ich habe sie als Kind gelesen und sie kamen mir ganz normal vor«, verteidigte Fiona ihren Vater.


  »Sagt Bescheid, wenn sich die Diskussion zum Gezänk auswächst und ihr wie Wildkatzen aufeinander losgeht, ja? Ich habe eine extreme Aversion gegen Katzen.«


  Fiona fand diese Bemerkung sehr komisch, aber Suzie, die ihn nicht näher kannte, verstand nur Bahnhof und reagierte entsprechend humorlos.


  »Du hast die Geschichte also auf Diskette?«, fragte Ace.


  »Jede einzelne. Und die >Fünf< - oder besser die >Vier<-, da ich selbst ja zurzeit verhindert bin - werden heute Abend meine Wohnung in New York aufsuchen und die' Diskette holen. Jean wird sie ausdrucken und mir die entsprechenden Seiten baldmöglichst faxen.«


  »Großartig«, sagte Suzie lächelnd.


  Ace langte über den Tisch und nahm Fionas Hand. »Wenn deine Freundinnen normalerweise in den Staaten verteilt leben, bedeutet das, dass sie in New York geblieben sind, seit... seit das alles angefangen hat. Sie bleiben dort, bis sie ganz sicher sind, dass die Sache für dich ausgestanden ist.«


  Fiona nickte mit gesenktem Kopf. Sie mied seinen Blick, weil sie fürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie in seine Augen schaute; aber seine Hand ließ sie nicht los.


  »Ich denke, Freunde wie diese sind mehr wert als der Ruf einer Frau, die du nie gekannt hast«, sagte Ace leise.


  »Genau«, bekräftigte Suzie fröhlich. »Und dass sie bereit sind, den eigenen Hals zu riskieren, um in deine Wohnung einzubrechen! Denn die wurde zwischenzeitlich zweifellos von der Polizei versiegelt und damit werden deine Freundinnen in zwei brutale Mordfälle verwickelt, drei, wenn man Rose dazurechnet. Wenn das kein Zeichen wahrer Freundschaft ist!«


  Am Ende dieses Statements starrten Ace und Fiona Suzie mit offenem Mund an.


  Als sie die Sprache wiedergefunden hatte, stand Fiona auf und sagte: »Ich muss Jean anrufen und ihr sagen, sie soll das Ganze vergessen. Es ist zu gefährlich.«


  Ace zog sie auf ihren Stuhl zurück und stand dann selbst auf, um das Handy zu holen. Als Fiona jedoch etwas später die Nummer ihrer Freundin wählte, meldete sich nur der Anrufbeantworter. »Zu spät«, sagte sie. »Sie müssen schon unterwegs sein. Was ist los mit mir, dass ich nicht selbst daran gedacht habe? Wenn Jean erwischt wird, werde ich mir das nie verzeihen. Ich werde ...« Ace zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Nach einer Weile stand Suzie auf und ging ins Haus.


  »Denk nicht darüber nach«, sagte Ace tröstend. »Denn heute Nacht werde ich dich lieben. Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt und jetzt lange genug gewartet. Für eine Nacht werden wir das alles verdrängen und uns ausschließlich uns selbst widmen. Im Kühlschrank ist Champagner und das Badewasser wird sehr heiß sein.


  Hörst du mir überhaupt zu?«


  Sie konnte nur nicken, den Kopf an seiner Schulter vergraben. O ja, sie hörte ihm zu, mit jeder Faser ihres Seins. »Heute Nacht«, flüsterte sie. »Heute Nacht.«


  


  KAPITEL 18


  Als Ace und Fiona am nächsten Morgen in den Wagen stiegen und in Richtung Kendrick Park losfuhren, war ihre Laune mehr als schlecht. Fiona wollte hinten sitzen, bei den Taschen, die sie am Vorabend in den Wagen geladen hatten, aber Suzie bestand darauf, dass sie im Fond sitzen wolle, sodass die Vordersitze schließlich von zwei Personen eingenommen wurden, die nicht miteinander sprachen.


  Nachdem er am Vorabend seine Absicht bekundet hatte, mit ihr zu schlafen, war Fiona nur noch ein einziges Nervenbündel gewesen. Es war richtig peinlich, sich in ihrem Alter so zu fühlen, als wäre es das erste Mal. Wenn sie darüber nachdachte, vermochte sie nicht zu sagen, wann sie begonnen hatte, ihn zu begehren. Vermutlich war es schon auf dem Flughafen passiert, als er mit dem Alligatorengebiss um den Arm auf sie zugekommen war. Die Situation hatte etwas sehr Primitives an sich gehabt, etwas im Stil von Tarzan und Jane, aber irgendwie hatte gerade das sie angesprochen.


  Inzwischen hatten sie viele Tage miteinander verbracht, an denen sie ihm nahe gekommen war, ohne mit ihm schlafen zu dürfen. Und so hatten seine eindeutigen Worte am gestrigen Abend bewirkt, was noch keine Berührung bei ihr bewirkt hatte: Am liebsten hätte sie ihm gleich dort am Pool die Kleider vom Leib gerissen und wäre über ihn hergefallen, erst neben und dann im Wasser. Und in der Küche. Und in ...


  Aber sie waren nicht allein gewesen. Tagelang waren sie für sich allein gewesen, aber jetzt war da plötzlich jemand: Suzie in ihren knappen Shorts und mit dem wippenden blonden Pferdeschwanz, mit den hohen festen Brüsten, die kein bisschen bebten, wenn sie sich bewegte. Ob alles an ihr nun echt war oder nicht, spielte keine Rolle. Ihre Anwesenheit jedenfalls war echt.


  »Was macht dein Mann eigentlich?«, hatte Ace Suzie am vergangenen Abend am Pool gefragt. »Wird er sich keine Sorgen um dich machen?«


  »Er hat eine Affäre mit seiner Sekretärin und heute ist ihr Tag«, erwiderte Suzie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und ihr braucht euch gar keine Mühe zu geben, ihr werdet mich nicht wieder los. Ich habe mir einen Anteil am Kuchen verdient.«


  Ehe Fiona in die Luft gehen konnte, legte Ace ihr eine Hand auf den Arm. »Wenn wir die beiden Löwen finden, stiften wir sie einem Museum. Niemand wird aus der Sache Kapital schlagen. Wir wollen nur unsere Namen reinwaschen.«


  Suzie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Wenn ihr mich ausschließt, verrate ich der Polizei, dass ihr hier seid und eine weitere Leiche in eurem Schlafzimmer liegt.«


  Diesmal war es an Fiona, Ace zu beruhigen. »Wenn das so ist, wird es uns eine Freude sein, dich bei uns zu haben«, hatte sie mit aller Liebenswürdigkeit gesagt, die sie aufbringen konnte. »Dann wird es dir ja wohl auch nichts ausmachen, uns heute Nacht zu helfen, Rose’ Leiche fort-zuschaffen.« Sie hoffte, dass Suzie bei dieser Perspektive kneifen und das Weite suchen würde. Weit gefehlt.


  »Natürlich«, entgegnete Suzie mit einem Lächeln. »Wie wäre es, wenn wir sie in der Badewanne in Säure auflösen? Oder sollen wir die Leiche zerstückeln und in eine Truhe packen?«


  Ace warf Fiona mit hochgezogener Braue einen Blick zu, der so viel besagte wie: »Habe ich es dir nicht gesagt?«


  »Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte er. »Ich werde gleich mal nach dem Fax sehen.«


  »Ich gehe mit«, sagte Fiona hastig mit einem Blick auf Suzie. »Ohne mich ist er aufgeschmissen.« Mit diesen Worten eilte sie hinter ihm her ins Haus. Und im Esszimmer, wo er bereits dabei war, Seiten mit Kartenfragmenten zu sichten, öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen. Aber er legte nur warnend einen Finger auf die Lippen.


  »Was tun wir, um sie loszuwerden?«, schrieb Fiona auf die Rückseite eines der Faxe, das eine falsche Karte zeigte. »Wir könnten aus ihr Nummer vier machen«, lautete Ace’ schriftliche Antwort.


  »Sehr komisch«, sagte Fiona laut, nahm die Seiten von ihm entgegen und begann die einzelnen Teile zusammenzusetzen.


  Aber dann berührten sich ihre Hände und sofort funkte es wieder zwischen ihnen.


  »Und, wie läuft es mit den Karten?«, fragte Suzie von der Tür aus. »Habt ihr schon alle Teile beisammen?«


  »Fast«, entgegnete Ace zähneknirschend und baute sich dann zwischen Suzie und den Kartenteilen auf dem Tisch auf, sodass sie nichts sehen konnte. Aber Suzie schien gar kein Interesse an ihnen zu haben und wanderte bald hinüber ins Wohnzimmer, von wo aus sie Ace und Fiona sehen, aber nicht unbedingt hören konnte.


  »Wir müssen etwas in Sachen Rose unternehmen«, schrieb Ace. »Wir können sie nicht hier lassen, wenn wir morgen wegfahren. Irgendeine Idee?«


  »Ich habe mit so was keine Erfahrung. Was würdest du tun, wenn sie ein Vogel wäre?«


  »Sie ins Nest zurücklegen, damit ihre Mutter sie findet.«


  Nachdem Ace das geschrieben hatte, tauschten er und Fiona einen Blick und lächelten dann. »Wir bringen sie nach Hause«, flüsterte Fiona. »Soll Lennie sich um alles Weitere kümmern.«


  An das, was hierauf gefolgt war, dachte Fiona nicht gern zurück. Sie und Ace hatten noch einige Stunden darauf verwandt, die Karten zusammenzusetzen, die die kleinen Mädchen aus Ace’ Verwandtschaft über das Fax schickten. »Sorgen die Eltern denn nicht dafür, dass die Kinder zu einer vernünftigen Zeit ins Bett kommen?«, bemerkte Fiona gereizt, als sie sich um halb zwölf gähnend streckte. Die Ereignisse des Tages hatten sie erschöpft und sie wünschte sich nichts mehr als ...


  Sie blickte über den Tisch hinweg auf Ace. Sie wünschte sich nichts mehr, als mit diesem umwerfenden Mann ins Bett zu steigen und ...


  Wie so oft schien er ihre Gedanken zu lesen. Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, von wo aus seine Finger langsam aufwärts wanderten.


  Aber dann nieste Suzie und der Bann war gebrochen.


  Um halb ein Uhr früh entschied Ace, dass es dunkel und ruhig genug war, um Rose die Straße hinunterzutragen und in ihrem eigenen Haus abzulegen. Er versuchte, Suzie davon zu überzeugen, im Haus zu bleiben; tatsächlich versuchte er, auch Fiona dazu zu bringen, aber keine der beiden Frauen wollte etwas davon hören. Und Fiona fühlte Mordgelüste in sich aufsteigen, als die blonde Suzie Ace’ Hose vorn abtastete.


  »Schlüssel«, sagte sie, an Fiona gewandt. »Er hat die Wagenschlüssel eingesteckt. Er wollte abhauen.«


  Als Fiona Ace ins Gesicht sah, errötete er wie ein kleiner Junge, der bei irgendeiner Dummheit ertappt worden war. Es war Suzie, die die lange Bahn von Faxen abriss und in der Mitte durchriss. »Die Hälfte für dich und die andere für mich«, sagte sie und reichte Fiona einen Teil.


  Fiona sagte nichts, aber sie und Ace wussten, dass schon vor Stunden das letzte Stück der richtigen Karte eingetroffen war und Ace diese jetzt in seiner Brusttasche trug. Ace funkelte Suzie böse an, so als hätte sie ihn gerade an der Ausführung einer ehrenhaften Tat gehindert; dann wandte er sich um und zwinkerte Fiona zu, bevor er die Treppe hinaufging. Als er zwanzig Minuten später wieder herunterkam, hatte er eine dicke Rolle Strandhandtücher über der Schulter, die an vier Stellen mit Seidenkrawatten zusammengebunden waren.


  Unten an der Treppe bedeutete er Fiona mit einem Nicken, ihm die Tür zu öffnen. Dann schaute er sich draußen vorsichtig um.


  Als sie die dicke Rolle sah, deren Inhalt sie kannte, kehrte Fionas Furcht zurück.


  »Kipp mir jetzt bloß nicht um«, raunte Ace ihr zu. »Hast du die Handschuhe?«


  Sie nickte. Er hatte ihr aufgetragen, die gelben Gummihandschuhe unter dem Spülbecken zu holen, damit sie keine Fingerabdrücke hinterließen, wenn sie in Rose’ Haus einbrachen.


  Sie mussten über die offiziellen Gehwege von Blue Orchid gehen, da der Weg durch die Gärten sie dazu gezwungen hätte, im Dunkeln Swimmingpools und Gartenmöbeln auszuweichen - ein Risiko, das sie nicht eingehen wollten. Aber sie begegneten niemandem und es brannte nirgendwo Licht, weder in einem der Häuser noch außerhalb, was schon für sich allein genommen gespenstisch war.


  »Lässt hier denn niemand die Außenbeleuchtung brennen?“, fragte Fiona und hielt Ace’ Arm umklammert, obwohl er an seiner Last schon schwer genug zu tragen hatte. »Glaubst du, dass sie uns alle beobachten?«, fragte Suzie leise, an seinen anderen Arm gekrallt.


  »Du bist doch auf ihrer Seite, also sag du es uns!«, zischte er unwirsch.


  »Ich?«, fragte Suzie und blickte sich so ängstlich um, als rechnete sie damit, jeden Moment von einer ganzen Armee angegriffen zu werden. »Ich bin auf Smokeys Seite. Er wollte den Schatz finden, damit seine kleine Tochter stolz auf ihn wäre.«


  Fiona beugte sich vor und schaute an Ace vorbei. »Das hat mein Vater gesagt? Das war seine Ansicht? Hat er dir von mir erzählt?«


  »Schätzchen, er hat von nichts anderem gesprochen als von dir. Nicht mit den anderen natürlich, aber mit mir und Lav, und wenn wir alle drei im Bett gelegen haben ... äh, ich meine, wenn wir bei einem Glas Wein oder sonst was zusammensaßen, hat er mir von dir erzählt.«


  »Du und mein Vater ...«


  »Würdet ihr beide bitte den Mund halten?«, knurrte Ace.


  »Wir sind da.« Er bückte sich und legte sein schweres Bündel ab. »Wartet hier!«, befahl er den beiden Frauen, bevor er in die undurchdringliche Dunkelheit seitlich des Hauses eintauchte.


  Fiona und Suzie sahen einander über die auf dem Boden liegende Leiche hinweg an und eilten dann in stummer Übereinkunft Ace hinterher. Fiona stieß zuerst mit ihm zusammen; dann lief Suzie in sie hinein.


  Ace stieß ein unterdrücktes »Verflucht!« aus, drehte sich dann zu den beiden Frauen um und packte sie am Arm. Schweigend bedeutete er ihnen zu bleiben, wo sie waren, aber ein Blick auf ihre bleichen Gesichter im Mondlicht verriet ihm, dass sie nicht gehorchen würden. Mit einem resignierten Seufzer legte er einen Finger auf die Lippen und winkte ihnen dann, ihm zu folgen.


  An der Hintertür beugte er sich über das Schloss, streifte die Handschuhe über, die Fiona ihm reichte, und begann an dem Zylinder herumzufingern.


  Es war Suzie, die als Letzte in der Reihe über die Köpfe der beiden hinweglangte, den Türknauf drehte und die nicht verschlossene Tür aufstieß.


  Das Haus war leer. Kein Möbelstück irgendwo, kein Bild an den Wänden. Im hellen Mondlicht war leicht zu erkennen, dass das Haus so sorgfältig aufgeräumt worden war, dass es aussah, als wäre es nie bewohnt worden.


  »Und was jetzt, Mr. Superhirn?«, zischte Suzie, stemmte die Hände in die Seiten und funkelte Ace an, als wäre er allein verantwortlich für ihrer aller Probleme.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe in Ornithologie promoviert, nicht in Mord.«


  »Ich möchte mal wissen, wie sie es geschafft haben, das Haus so kurzfristig und unauffällig zu räumen«, sagte Fiona. »Als ich in meine jetzige Wohnung gezogen bin, hat es drei Tage gedauert, alles einzupacken, und ich besitze kein ganzes Haus voll Möbel. Vielleicht... Oh!« Sie schnappte nach Luft.


  »Was ist denn?«, fragte Ace alarmiert.


  »Ich hätte gestern die Miete überweisen müssen. Die werfen mich raus, wenn ich nicht pünktlich zahle!«


  Ace seufzte verächtlich. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Suzie und schüttelte sich.


  »Ich finde es unheimlich hier.«


  Die beiden Frauen warteten draußen, wobei sie sich immer wieder nervös umblickten und zusammenzuckten, sobald nur irgendwo Laub im Wind raschelte. Währenddessen schleppte Ace die in Tücher gewickelte Leiche ins Haus, deponierte sie dort auf dem Boden und zog dann beim Hinausgehen die Tür hinter sich ins Schloss. Anschließend kehrten sie alle ebenso leise wie eilig zurück zu ihrem Haus.


  Ace verriegelte die Haustür und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen. »Ich schlage vor, dass wir uns jetzt alle eine Mütze Schlaf gönnen. Wir müssen morgen früh los zu unserem Picknick.« Letzteres sagte er wegen ihrer unsichtbaren Zuhörer - wer immer sie sein mochten.


  Sie waren sich einig, obgleich nicht mehr viel von der Nacht übrig war und ihnen in ihrem Leben nie weniger nach schlafen zu Mute gewesen war.


  Bald stellte sich die Frage, wer wo schlafen sollte. Ace traute Suzie nicht über den Weg und wollte deshalb nicht, dass sie die Nacht allein in einem Zimmer verbrachte. Also sollten Fiona und Suzie in Fionas Schlafzimmer schlafen, während Ace für sich allein blieb. Allerdings wusste er nach einem Blick auf sein Bett, in dem bis vor kurzem noch Rose’ Leiche gelegen hatte, dass er die Nacht auf keinen Fall in diesem Raum verbringen wollte.


  Unter anderen Umständen hätte Fiona sich ein paar bissige Bemerkungen zu seinem Unbehagen nicht verkneifen können, aber sie wollte nicht mit Suzie allein bleiben. Tatsächlich fragte sie sich, welche Rolle Suzie wirklich vor all den Jahren gespielt hatte, damals, als es den Männern nicht gelungen war, die Löwen zu finden.


  Letztlich legten sie sich alle zusammen in ein Bett, Suzie in der Mitte. Und Suzie war die Einzige von ihnen, die tatsächlich etwas schlief.


  »Du brauchst morgen nicht mitzukommen«, flüsterte Ace über die schlafende Suzie hinweg. »Du kannst auch hier warten.«


  »Um so zu enden wie Rose?«, entgegnete Fiona ebenso leise.


  »Ich könnte dich...«, er holte tief Luft, »...zu Jeremy bringen.«


  »Und du könntest zu Lisa gehen.« Hierauf schwiegen sie beide. Es kam ihnen vor, als hätten sie diese Menschen in einem anderen Leben gekannt. Als Fiona darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht einmal mehr genau an Kimberly erinnern konnte. Real erschienen ihr jetzt Ace, seine Vögel, sein Park und all das, was sie in den vergangenen Tagen erfahren hatte.


  »Ich bin nicht stolz auf das, was ich ihr angetan habe«, sagte Ace nach einer Weile. »Sie ist ein liebenswerter Mensch und sie liebt mich.«


  Und ich etwa nicht? wollte Fiona erwidern, aber das durfte sie nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen. Sie standen unter großem Stress und wer konnte sagen, was sie füreinander empfinden würden, wenn Normalität in ihrer beider Leben zurückkehrte.


  »Wenn du wieder in New York bist, glaubst du, dass du dann je nach Florida zurückkehren wirst? Oder denkst du, dass du diesen Staat zu sehr hassen wirst, um wiederzukommen?«, fragte er leise.


  Suzie ersparte Fiona eine Erwiderung. »Könntet ihr beide vielleicht ein paar Stunden den Mund halten, damit wenigstens einer von uns etwas schlafen kann?«


  Fiona sagte nichts mehr, aber sie schlief auch nicht. Manchmal muss erst etwas Furchtbares geschehen, um einen Menschen zu zwingen, sein Leben kritisch zu betrachten. Wenn jemand Fiona vor drei Monaten gefragt hätte, ob sie glücklich sei, hätte sie ohne große Überlegung bejaht. Sie war restlos zufrieden mit ihrem Leben gewesen, so wie es war. Aber jetzt war ihr rückblickend klar, dass sie nie zu diesem Leben würde zurückkehren können. Es fehlte etwas in einem Dasein, in dem sich alles nur um Geld drehte. Und sosehr sie auch versucht hatte, sich selbst davon zu überzeugen, dass ein höherer Sinn in einer Puppe lag, die zweimal jährlich in neuem Outfit herausgebracht wurde, schien es ihr jetzt, als hätte Ace Recht mit seiner Meinung: dass sie sich dafür aufgeopfert hatte, Geld für eine ohnehin sehr reiche Firma zu scheffeln.


  Und letztendlich war sie selbst nicht wichtig gewesen. Sie hatte geglaubt, Kimberly sei ihr Leben, aber wie sich herausgestellt hatte, kam die Firma auch sehr gut zurecht, ohne dass Fiona Burkenhalter über Kimberlys Belange entschied. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, war Fiona sogar der Überzeugung, dass es Menschen gab, die noch mehr aus Kimberly machen konnten, als sie es je vermocht hätte.


  »Die Flut«, flüsterte sie in der Dunkelheit.


  »Was?«, fragte Ace von Suzies anderer Seite her.


  »Ich komme mir vor wie die Heldin einer dieser gotischen Liebesgeschichten. Du weißt schon: Sie geht spazieren, und obgleich sie am Meer aufgewachsen ist, -vergisst- sie die Gezeiten und wird von der Flut überrascht.«


  »Oh«, sagte Ace nur. »Und schafft sie’s?«


  »Natürlich. Und letztendlich stellt sie fest, dass ihr Missgeschick das Beste war, das ihr je widerfahren ist.«


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass eine Mordanklage zum Höhepunkt deines Lebens wird.«


  Fiona holte tief Luft, ehe sie darauf antwortete. »Vielleicht nicht, aber ich glaube, dass ich wie alle Heldinnen etwas gelernt habe.« Vielleicht war es dieses Eingeständnis, das einen Knoten in ihrem Inneren löste, sodass sie endlich einschlafen konnte.


  Das Nächste, was sie registrierte, war, dass Ace sie wachküsste. Sie brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, dass sie zusammen im Bett lagen - allein! -und dass er endlich mit ihr schlafen würde.


  Genüsslich bog sie den Kopf zurück und hielt die Augen geschlossen, während seine Küsse ihren Hals hinabwanderten und seine Hände aufwärts über ihre nackten Arme strichen, um dann wieder abwärts zu gleiten, bis sie ihre Brüste fanden. Fiona schob die Beine zwischen seine und konnte sich davon überzeugen, dass er bereit war.


  Nie in ihrem Leben hatte sie etwas so sehr gewollt wie diesen Mann. Mit einem Seufzer gab sie seinem fordernden Mund nach und öffnete die Lippen. Dann schob sie ihn mit der ganzen Kraft ihrer Beine zurück und schwang sich rittlings auf ihn.


  »O Baby«, murmelte er und ließ die Hände über ihren Rücken und ihre Hüften herabgleiten.


  »Sie ist da!«, rief Suzie laut von der Tür aus.


  Ace und Fiona unterbrachen nicht einmal ihren Kuss, als er sie auf den Rücken rollte.


  Das Liebesspiel der beiden ignorierend, setzte Suzie sich zu ihnen auf die Bettkante. »Die Geschichte ist da«, sagte sie und nippte an ihrer Kaffeetasse. »Fiona, ich schätze, es ist deinen Freundinnen doch gelungen, sich Zutritt zu deiner Wohnung zu verschaffen. Es war wirklich sehr mutig von ihnen, so viel zu riskieren. Sie müssen Großes auf dich halten. Tun sie das?«


  Fiona bekam im Augenblick nicht allzu viel mit, aber ein Teil von ihr begann sich widerwillig von Ace und seinen Liebkosungen zu lösen.


  »Tun sie das?«, fragte Suzie noch einmal, diesmal lauter.


  Als weder Ace noch Fiona antworteten, beugte Suzie sich über sie. »Halten deine Freundinnen große Stücke auf dich?!«


  Ace rollte sich auf den Rücken und wollte Suzie unumwunden mitteilen, was er von ihr hielt. Aber Fiona wollte es nicht hören. Ja, sie wollte mit Ace schlafen, wünschte es sich sogar sehr, aber irgendetwas hielt sie noch davon ab, sich ihm rückhaltlos hinzugeben. Sie wusste selbst nicht, was es war, aber irgendwas stand noch zwischen ihnen. Vielleicht lag es daran, dass sie in ihren Augen keine gemeinsame Zukunft hatten, da er Lisa liebte und sie bislang nur unter sehr belastenden Umständen zusammen gewesen waren. Und doch war da auch noch etwas anderes.


  Also rollte sie sich aus dem Bett und stand auf. »Ja, meine Freundinnen halten große Stücke auf mich.«


  Es war offenkundig, dass es Suzie Absicht gewesen war, ihren Zärtlichkeiten ein Ende zu machen. Aber warum? Wenn sie zurückblickte, konnten Suzies zahlreiche perfekt getimte Störungen unmöglich Zufall sein. Jedes Mal, wenn sie und Ace einander berührten, stellte Suzie irgendeine völlig unwichtige Frage oder unternahm sonst etwas - wie beispielsweise darauf zu bestehen, zwischen ihnen zu schlafen.


  Was immer Suzie damit bezweckte, es geschah sehr bewusst und es handelte sich um eine sehr persönliche Sache.


  »Unten gibt es heißen Kaffee«, sagte Suzie fröhlich, als hätte sie absolut nichts bemerkt. Dann stand sie vom Bett auf und kehrte ihnen den Rücken zu.


  Fiona hätte beinahe laut gekichert, als Ace aufstand, die Finger zu Krallen gekrümmt, als wolle er Suzie von hinten erwürgen. Aller Suzie blieb in der Tür stehen und wandte sich noch einmal um. »Ace, mein Lieber, deine Kleider sind im anderen Schlafzimmer, oder?«, fragte sie und schien fest entschlossen, zu warten, bis er ihr folgte. Sie war offensichtlich nicht gewillt, ihn mit Fiona allein im Zimmer zu lassen.


  Fiona fand das Ganze eher komisch. Ja, sie wollte mit Ace schlafen, aber Suzies Verhalten hatte etwas Altmodisches und Ritterliches an sich, so als wolle sie Fiona vor etwas beschützen. Sie lächelte, als Ace den Raum verließ.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie nach unten und sah, wie Ace in grenzenloser Wut Suzie zur Hintertür hinauszerrte. Fiona folgte ihnen nach draußen.


  »Sieh dir an, was du getan hast!«, fuhr er sie aufgebracht an.


  »Es tut mir Leid«, entgegnete Suzie. »Es war ein Unfall, wirklich! Das wollte ich nicht.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Fiona und gähnte. Es war noch nicht richtig hell draußen und sie hatte nur sehr wenig geschlafen.


  »Diese Frau«, erklärte ihr Ace erregt, »hat gerade die Unterlagen vernichtet, die deine Freundinnen uns geschickt haben!«


  »Nein«, hauchte Fiona geschockt und starrte dann auf den durchweichten Papierklumpen, den Ace in der Hand hielt. »Sie hat Kaffee über die Blätter gekippt und dann versucht, ihn mit nassen Küchentüchern aufzuwischen.«


  »Ich habe einfach nicht nachgedacht, okay«, jammerte Suzie und klang dabei, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe die Blätter auf den Tresen gelegt und die Kaffeekanne so heftig abgestellt, dass sie zerbrochen ist. Es war ein Reflex, die Seiten mit Küchentüchern abzuwischen.«


  »Hast du eine Vorstellung davon, was es diese Frauen gekostet haben könnte, diese Papiere zu beschaffen?«, fragte Ace wütend. »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, in Fionas Wohnung zu kommen, aber zweifellos haben sie sich dabei strafbar gemacht. Dann haben sie die ganze Nacht darauf verwandt, den Text in eine schriftliche Form zu bringen, um ihn uns faxen zu können. Wären sie erwischt worden, würde man sie anzeigen<<!


  Fiona mochte gar nicht über das nachdenken, was er sagte, und es gefiel ihr nicht, wie Suzie zitterte. Fiona wusste selbst nicht, was es war, aber Suzie hatte etwas an sich, das sie mochte. Vielleicht lag es daran, dass sie zwischen ihr und Ace die Anstandsdame spielte.


  Was immer es war, jedenfalls legte Fiona der kleineren Frau die Arme um die Schultern und drückte sie an ihre Brust. »Es war ein Unfall, also lass gut sein, ja?«


  »Ein Unfall?«, fragte Ace aufgebracht. »Weißt du was? Ich denke, es war Absicht. Ich denke, dass die liebe Suzie uns Theater vorspielt. Und ich kaufe ihr auch nicht ab, dass sie die ist, für die sie sich ausgibt. Zum Beispiel ist sie nicht das Unschuldslamm, das von nichts eine Ahnung hat!« Er näherte sich ihr wieder drohend.


  »Wo wir gerade von Unschuldslämmern sprechen«, entgegnete Suzie schniefend und klammerte sich an Fiona. »Du bist doch hier der Lügner. Warum hast du zugelassen, dass Fionas Freundinnen ihr Leben riskieren, um diese Papiere zu beschaffen? Warum hat deine Familie sich nicht einfach den Zutritt zu der Wohnung erkauft? Und überhaupt, warum kaufst du dich nicht einfach aus der ganzen Sache frei? Was würde es dich kosten? Ein paar Millionen? Was ist das schon für jemanden, der so reich ist wie du?«


  Als sie fertig war, versteckte Suzie sich hinter Fiona, die Hände um die Taille der jungen Frau gelegt. Ace sah aus, als wolle er sie in der Luft zerreißen.


  »Ich bringe dich um«, sagte er leise.


  Fiona straffte die Schultern und behielt ihre Position zwischen den beiden Streithähnen bei. »Wovon redet sie?«, fragte sie ruhig.


  »Unwichtig«, entgegnete Ace und versuchte weiter, an Suzie heranzukommen.


  Fiona streckte den Arm aus und versperrte ihm den Weg. Sie musterte Ace eindringlich. »Ist das der Grund, weshalb wir weder Zeitung lesen noch fernsehen? Weil du nicht wolltest, dass ich erfahre, wie ... reich du bist?« Die letzten Worte sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Ace trat zurück und sah sie an. »Es war kein Geheimnis«, begann er. »Ich...«


  Fiona drehte sich zu Suzie um und zog deren Hände fort von ihrer Taille. »Wie reich?«


  Suzie schluckte. »Könige haben schon mit weniger Geld ganze Länder regiert«, antwortete sie dann zögernd.


  Fiona ließ sich auf einen Hocker sinken. »Dann war alles, was du mir erzählt hast, gelogen«, stellte sie fest.


  »Fee«, sagte Ace fast flehend und streckte die Hände nach ihr aus.


  Aber Fiona hob abwehrend die Hand. »Es war alles von Anfang an nur eine einzige Lüge. Du hast mir erzählt, du hättest Jahre gearbeitet, um das Geld für den mechanischen Alligator aufzubringen, aber das war gelogen. Du hättest ihn aus der Portokasse bezahlen können.«


  »Ich habe nie auch nur einen Penny von meinem Erbe angerührt«, entgegnete Ace mit gequälter Miene. »Ich habe versucht, es allein zu schaffen.«


  »Ich glaube, es war Henry Ford, der gesagt hat: >Nichts untergräbt Ehrgeiz so erfolgreich wie eine Erbschaft', richtig?« Fionas Stimme war ausdruckslos und das Leuchten in ihren Augen war erloschen. »Gehört dir das Hotel, in dem wir gewohnt haben?«


  »Nein«, murmelte Ace.


  »Aber ich wette, es gehört seiner Familie«, mischte sich Suzie ein. »Mindestens einer seiner Verwandten ist Milliardär.«


  »Du lieber Himmel! Nicht nur Millionen, sondern gleich Milliarden«, sagte Fiona kopfschüttelnd.


  »Fiona«, versuchte er es noch mal, die Hände in einer flehenden Geste ausgestreckt. »So war es nicht. Es war nie meine Absicht...«


  »Mich anzulügen? Warum nicht? Was bedeute ich dir denn schon? Sag, stammt deine geliebte Lisa aus einer wohlhabenden Familie?«


  Ace antwortete nicht, sondern stand nur mit zusammengepressten Lippen da.


  Fiona wandte sich Suzie zu.


  »Du hast wirklich lange keine Zeitung mehr gelesen, nicht wahr? Miss Lisa René Honeycutts Familie ist beinahe ebenso wohlhabend wie die der Montgomerys. Nicht ganz, aber doch fast. In den Zeitungen steht, dass in seiner Familie Geld stets Geld geheiratet hat.«


  Fiona wandte sich Ace wieder zu. »In diesem Fall war nur ich verfügbar. Ich nehme also an, dass du nimmst, was du kriegen kannst.« Das war eine verletzende Bemerkung, aber sie wollte ihm wehtun dafür, dass er sie angelogen hatte.


  Sie wartete, dass er antwortete, aber er stand nur da und funkelte sie zornig an. Ein Teil von ihr wollte ihn anschreien, er solle den Gedanken, die in ihrem Kopf herumwirbelten, widersprechen. Ein anderer Teil jedoch wollte an Zorn und Verletztheit festhalten. Wenn ein Mann einen so umfassend belog wie dieser, durfte man einfach nicht so blöd sein, sich in ihn zu verlieben.


  Fiona kehrte den beiden den Rücken zu. »Seid ihr fertig? Je früher wir aufbrechen, desto eher können wir das Ganze hinter uns bringen.«


  »Ich bin so weit«, sagte Suzie und entfernte sich aus Fionas Schutz. »Nur ein Gang für kleine Mädchen und es kann losgehen.«


  Als Fiona und Ace im Garten allein waren, trat er dichter zu ihr. »Ich denke, wir sollten darüber reden. Es war nie meine Absicht...«


  Sie wandte sich ihm zu, ein eisiges Lächeln auf den Lippen. »Es geht mich nichts an, wie es auf deinem Bankkonto aussieht«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Du bist mir nichts schuldig und ich dir ebenso wenig. Was uns passiert ist, war kein Zuckerschlecken. Wir wurden unter außergewöhnlichen Umständen zusammengebracht, schon vergessen? Und du warst nicht verpflichtet, mir mehr über dich zu erzählen als absolut nötig. Dass du mich dahingehend ausgetrickst hast, dass ich dir alles von mir erzähle, während du den Kern deiner selbst vor mir verborgen hast - nämlich wer und was du bist -, ist bedeutungslos.« Ihre Stimme war schrill geworden, aber das war ihr egal.


  »Nein«, sagte sie und hob abwehrend die Hand, als er etwas sagen wollte. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Was wolltest du mir sagen? >Ach, übrigens, Burke, ich bin reich und lebe nur aus einer Laune heraus in einem heruntergewirtschafteten Vögelpark. Ich wollte mal sehen, wie der andere Teil der Bevölkerung lebt. Das ist großartiger Stoff zur Unterhaltung auf langweiligen Dinnerpartys. Ich


  »Ich denke, du hast jetzt genug gesagt«, unterbrach er sie nicht minder eisig. »Ich finde, du solltest nicht über Dinge sprechen, von denen du nichts weißt.«


  »Da hast du verdammt Recht. Ich weiß gar nichts, nicht wahr? Du weißt über meine Mutter Bescheid, meinen Vater, meine Kindheit als armes, einsames kleines Mädchen auf dem Internat. Darüber, was meine Arbeit mir bedeutet hat, kurz, alles was es über mich zu wissen gibt. Aber ich weiß nichts von dir.«


  »Du weißt über mich alles, was wirklich von Bedeutung ist«, entgegnete er ruhig. »Ich war immer der Ansicht, dass ich mehr darstelle als das, was ich auf der Bank habe.


  Aber wenn du meinst, das wäre das Wichtigste, was es über mich zu wissen gibt, dann habe ich mich in dir getäuscht.«


  »Du hast dich in mir getäuscht?«


  »Seid ihr fertig?«, fragte Suzie fröhlich, erntete jedoch nur böse Blicke, bevor sie zum Wagen hinübergingen. »Irgendwie habe ich so das Gefühl, dass das kein sehr lustiger Ausflug wird«, sagte sie, lächelte jedoch dabei selbstzufrieden.


  


  KAPITEL 19


  Auf der Fahrt zum Kendrick Park konnte Fiona an nichts anderes denken als an Ace’ Verrat. Wie hatte sie sich nur einbilden können, ihn zu kennen? Sie hatte geglaubt, sein wahres Ich zu kennen, nur weil sie wusste, was er gern zum Frühstück aß. Und weil sie von seiner Liebe zu Vögeln wusste. Und dabei hatte er sie die ganze Zeit von seinem wahren Ich ausgeschlossen. Und warum auch nicht? Was bedeutete sie ihm schon? Ein wahnwitziger Zwischenfall hatte sie zusammengeführt, weil ihr Vater und sein Onkel gemeinsam in etwas verwickelt gewesen waren, das sich vor sehr langer Zeit ereignet hatte. Und weil Roy Hudson die Geschichte ihres Vaters gestohlen hatte. Und weil...


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte Ace leise mit einem Seitenblick auf seine schweigsame Beifahrerin.


  »Es gibt nichts zu reden«, entgegnete sie möglichst unbekümmert. »Sind wir bald da? Ich habe mich gefragt, wie lange wir wohl brauchen werden, um die Löwen zu finden, wo du dich doch so gut im Park auskennst. Das heißt, sofern sie überhaupt noch in ihrem Versteck sind. Was ich sehr hoffen will, weil...«


  Ace blickte in den Rückspiegel und sah, dass Suzie scheinbar eingeschlafen war. Er bezweifelte allerdings, dass sie tatsächlich schlief, aber wenigstens tat sie so, als wären sie unter sich. »Der Grund, weshalb ich dir nichts von dem Vermögen meiner Familie erzählt habe«, sagte er leise, »lag darin, dass ich nicht wollte, dass es eine Rolle zwischen uns spielt.«


  Fiona musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Ich verstehe. Du wolltest mir nur ein schlechtes Gewissen einreden, weil ich deinen teuren Alligator vernichtet und deinen Angestellten die Butter vom Brot genommen habe.«


  »Ja«, entgegnete er schlicht. »Anfangs ging es mir tatsächlich darum. Ich war wütend. Ich hatte das Geld für diese Maschine selbst verdient, und dass sie dann einfach so zerstört und ich entgegen meiner Absicht auf Geld würde zurückgreifen müssen, das ich nicht selbst verdient hatte ...« Er warf einen Blick aus dem Seitenfenster und schaute dann wieder nach vorn auf die Straße. »Ich wollte dir die Schuld an allem geben, aber dann ...« Er sah sie an.


  »Was dann?«, fragte sie immer noch zornig. »Was hast du dann getan? Dich in mich verliebt? Ist das der Grund, weshalb du versucht hast, mich ins Bett zu bekommen? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir das abkaufe, oder?«


  »Hast du diesen Eindruck von mir?«, fragte er aufgebracht. »Glaubst du wirklich, dass ich das alles nur inszeniert habe, um mit dir ins Bett zu gehen?«


  Fiona sah aus dem Fenster und erkannte, wie lächerlich ihr Vorwurf klang. Ihre Freundinnen hatten sie oft als prüde bezeichnet. Jean hatte einmal auf einer Karibikinsel eine Woche mit einem jungen Mann im Bett verbracht, den sie danach nie wiedergesehen hatte. Und Fiona führte sich mit ihren 32 Jahren zu Beginn des 21. Jahrhunderts auf wie eine Jungfrau in einer griechischen Tragödie.


  Aber das Ganze hat nichts mit Logik zu tun! dachte sie. Seine Lügen sind über gewöhnliche Lügen, die Männer Frauen auftischen, hinausgegangen. Ace’ Lügen waren Grundsatzlügen und fast hätte sie sie geglaubt. An ihn geglaubt.


  »Hör zu«, sagte sie mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte. »Ich habe nicht das Recht, wegen irgendetwas wütend zu sein. Es ist dein Leben, und ob du Geld hast oder nicht, ob du deine Alligatoren selbst bezahlst oder dein Daddy sie dir schenkt, geht mich nichts an. Vielleicht haben wir in 48 Stunden die Löwen gefunden und wissen, wer Roy wirklich getötet hat. Und vielleicht... Ich weiß nicht, vielleicht wird sich alles aufklären und du kannst zurück zu deiner reichen Familie. Und ich kann zurück zu ... zu ...» Ihr fiel beim besten Willen nichts ein, wohin sie zurückkehren sollte. Kimberly gehörte ihr nicht mehr und sie hatte das Gefühl, dass auch mit Jeremy alles vorbei war. Und überhaupt glaubte sie nicht, Jeremy je wieder ansehen zu können, ohne Ace Montgomery vor sich zu sehen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie je wieder irgendeinen Mann würde ansehen können, ohne ihn zu sehen.


  Ace bog vom Highway ab auf die überwucherte Zufahrt zum Kendrick Park. Sie fuhren in Richtung Hütte.


  Er äußerte sich nicht zu dem, was sie gesagt hatte, und Fiona fragte sich, was er wohl denken mochte. Sie erinnerte sich bei jeder Baumgruppe, an der sie vorbeifuhren, und bei jedem Vogel, den sie durch das Geäst schießen sah, an ihren ersten Aufenthalt in der alten Hütte seines Onkels. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Angst, aber auch an die schlichte Kameradschaft dieser Tage. Sie erinnerte sich daran, wie Ace sie mit seinem eigenen Körper vor den Kugeln der Attentäter beschützt hatte; er war bereit gewesen, sein Leben zu riskieren, damit ihr nichts geschah. War das Theater gewesen? Konnte jemand so gut schauspielern?


  Aber damals schon hatte sie gespürt, dass er ihr etwas verheimlichte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was es war, aber sie hatte immer gewusst, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Und jetzt wusste sie, was er vor ihr verborgen hatte: Geld. Er war reich und hatte nicht gewollt, dass sie es wusste. Warum? Weil sie nicht derselben Gesellschaftsschicht angehörte?


  Als sie sich der Hütte näherten, sagte Ace: »Fiona, ich möchte dir nur sagen, dass ...«


  Er beendete seinen Satz nicht, sondern verstummte verblüfft. Auf der Veranda der verfallenen alten Hütte stand Jeremy, an seiner Seite eine bildhübsche junge Frau, die Fiona aus dem Fernsehen kannte: Miss Lisa René Honeycutt.


  


  Kapitel 20


  Das ist keine Gartenparty«, knurrte Ace seine niedliche, kecke kleine Verlobte an.


  Fiona musste sich abwenden, um ihr Lächeln zu verbergen, da sie beim Anblick der puppenhaften Lisa befürchtet hatte, Ace würde sich vor Freude überschlagen. Und sie war noch nicht so weit, ihn mit einer anderen sehen zu können. Sie wusste nicht, wann sie so weit sein würde, aber jetzt war sie es ganz sicher noch nicht.


  Sie befanden sich jetzt im Inneren der alten Hütte, und so wie es aussah, waren die Wildtiere sehr dankbar gewesen für Fionas und Ace’ Hausputz, denn sie hatten ihre Anstrengungen, sich dort heimisch zu fühlen, verdoppelt. Aber Fiona ließ sich ganz unbeschwert auf ein Sofa fallen, das sie noch vor wenigen Wochen nicht mit der Kneifzange angepackt hätte. Lächelnd forderte sie Jeremy auf, sich zu ihr zu setzen, indem sie mit der Hand auf das Polster an ihrer Seite klopfte. Aber er warf ihr nur mit einer angewiderten Grimasse einen Blick zu, der Bände sprach.


  Die Aufmerksamkeit aller galt dem Streit zwischen Ace und Lisa, so als wären sie die Stars irgendeines Films.


  »Lisa«, sagte Ace zähneknirschend. »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie gefährlich das war, was du getan hast? Wenn die Polizei euch gefolgt ist, könnte es passieren, dass Fiona und ich ins Gefängnis gesperrt werden, bevor wir Gelegenheit haben, unsere Unschuld zu beweisen.«


  Lisa schob die Unterlippe vor und machte einen entzückenden Schmollmund. »Wenn du so mit mir sprichst, werde ich dir nicht unsere Überraschung verraten.«


  Ace lief vor Wut rot an und ballte die Hände zu Fäusten. Und so beschloss Fiona einzugreifen, bevor ein vierter Mord geschah. »Wenn deine Überraschung etwas zum Anziehen ist und dazu noch aus Seide, bin ich dafür«, sagte sie, bemüht, die Situation mit Humor ein wenig zu entschärfen - von Humor war nämlich bisher nichts zu spüren gewesen. Jeremy hatte zur Begrüßung mit schraubstockartigem Griff ihren Oberarm gepackt, als wäre sie eine unartige Zweijährige, die es zur Räson zu bringen galt. Hatte er sie immer behandelt wie ein kleines Kind?


  Bei Fionas Worten richtete Lisa den Blick auf sie und in ihren blauen Augen loderte ein Feuer, ein Feuer, das fragte, für wen Fiona sich eigentlich hielt.


  Aber anstatt sich zu ärgern, veranlasste Lisas hasserfüllter Blick Fiona lediglich dazu, Ace mit einem warmen Lächeln zu beglückwünschen. Was für eine entzückende Lady du dir ausgesucht hast, sagte ihr Lächeln.


  »Er ist meine Überraschung«, sagte Lisa tonlos und zeigte auf die Tür.


  In der Tür stand ein alter Mann. Das heißt, auf den zweiten Blick sagte sich Fiona, dass er möglicherweise gar nicht so alt war, sondern nur wettergegerbt. Er hatte schütteres graues Haar, war hager und sein schlaffer, faltiger Hals steckte in einem sauberen, wenn auch verwaschenen und fadenscheinigen Hemd.


  »Habt ihr die vergessen?«, fragte der alte Mann und streckte die dürre Hand aus, um ihnen drei kleine Abhörgeräte zu zeigen.


  »Haben Sie die so leicht gefunden, weil Sie sie selbst in der Hütte angebracht haben?«, fragte Ace brüsk.


  Fiona starrte den Mann eindringlich an. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, und als er sich Ace zuwandte, schnappte sie nach Luft. Der Mann blickte zu ihr herüber und grinste breit. Ihm fehlte der linke Schneidezahn.


  »Du kennst mich, nicht wahr, kleine Smokey?«, fragte er lachend.


  »Gibby«, hauchte Fiona, die den eintätowierten grünen Drachen auf seinem Unterarm gesehen hatte.


  »Smokey hat immer gesagt, du wärst ein schlaues Mädchen«, sagte der Mann und musterte Suzie dann aufmerksam. »Du hast dich kaum verändert«, bemerkte er und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Wie hast du das gemacht? Deine Seele für ewige Jugend verkauft?«


  Suzie lächelte. »Ich habe mit einem Schönheitschirurgen geschlafen, bis ihm Hören und Sehen vergangen ist, und er hat sich erkenntlich gezeigt.«


  Gibby stimmte in ihr Lachen ein.


  »Also gut«, sagte Jeremy im typischen Tonfall eines Rechtsanwaltes. »Ich will wissen, was hier vor sich geht. Dieser Mann hat gesagt, dass, wenn wir ihn herbringen, er die ganze Sache aufklären wird, und jetzt möchte ich endlich wissen, was los ist.«


  Aber niemand antwortete ihm, denn Ace, Fiona und Gibby waren bereits damit beschäftigt, ihre Rucksäcke zu schultern.


  »Wir müssen los. Wir haben einen langen Marsch vor uns«, sagte Ace und warf einen Blick auf Jeremy in seinem leichten Anzug. »Wir kommen so bald wie möglich zurück. Die Wagenschlüssel liegen auf dem Tisch.« Es war offensichtlich, dass er Jeremy, Lisa und Suzie nicht mitnehmen wollte.


  Aber Jeremy hatte andere Pläne. »Wenn Sie glauben, Sie können einfach hier rausspazieren und ...«


  Als Ace sich ihm wutschnaubend zuwandte, zuckte Jeremy, der kleiner war als er, zurück. »Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, jemandem den Kopf abzureißen. Und wenn Sie das sein wollen, soll es mir recht sein«, sagte er leise. Dann, als Jeremy hierauf nichts erwiderte, schloss er den Gurt seines Rucksacks und ging zur Tür.


  Aber noch auf der Veranda holte Jeremy sie ein. »Ihr geht nicht ohne mich«, knurrte er.


  »Ach ja?«, fragte Ace und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Besorgt um Ihre Freundin? Oder wollen Sie sich einen Anteil an dem sichern, was wir finden?«


  Ehe Jeremy darauf etwas erwidern konnte, trat Fiona zwischen die zwei Männer. »Lass deine Wut nicht an ihm aus. Er hat nur versucht zu helfen. Gibby ist...«


  »Einer der Männer, die damals mit deinem Vater auf Schatzsuche gegangen sind. So viel habe ich mir schon gedacht«, schnitt Ace ihr das Wort ab und sah dann Lisa mit einer kleinen schwarzen Nylontasche aus der Hütte kommen, die der Schriftzug »Neiman Marcus« zierte.


  »Ihr Mascara!«, spottete Fiona, wandte dann aber den Blick ab, als sie den Hauch eines Lächelns auf Ace’ Lippen sah.


  »Ace, Liebling, du willst doch nicht zulassen, dass sie auf dem ganzen Weg ihre Giftpfeile auf mich abschießt, oder?«


  »Lisa«, sagte Ace geduldig. »Du kannst uns nicht begleiten. Es gibt da draußen Schlangen, Moskitos und Alligatoren. Es ist zu gefährlich für dich.«


  »Und für mich nicht, was?«, fragte Fiona empört.


  »Und für sie nicht?«, protestierte Lisa fast gleichzeitig.


  Ace hob resigniert die Hände und stieg die Verandatreppe hinunter. »Wo ist die Polizei, wenn man sie braucht? Warum kann man mich nicht verhaften und in eine nette ruhige Gefängniszelle stecken?«


  Gibby hinter ihm lachte leise. »Ich glaube, dieser Marsch wird mir besser gefallen als der letzte.«


  Eine Stunde später wünschte Fiona, sie hätte darum gebeten, in der Hütte bleiben zu dürfen, anstatt durch den Sumpf zu waten. Aber sie wollte sich nicht durch Jammern eine Blöße geben. So wie die Dinge standen, jammerte Lisa bereits genug für sie alle. Und mit jedem weiteren Wort aus Lisas perfektem kleinen Mund wurde Fionas innerliches Lächeln ein wenig breiter.


  »Du hasst sie, habe ich Recht?«, fragte Jeremy, als er Fiona einholte. Er wich ständig irgendwelchen Pflanzen aus und hielt Ausschau nach Schlangen.


  Etwas in seinem Tonfall veranlasste Fiona, ihm einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Er war kleiner, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Und hatte er schon immer diesen verkniffenen Gesichtsausdruck gehabt? Vielleicht kam das davon, dass er sein ganzes Leben vor einem Computerbildschirm verbrachte.


  »Aber du magst sie«, sagte Fiona leise. Seit der kühlen Begrüßung vor über einer Stunde hatte er sie nicht mehr angefasst. Im Augenblick kam es ihr selbst unvorstellbar vor, dass sie einmal ein Paar gewesen waren.


  »Hast du eine Ahnung, wer ihre Eltern sind?«


  »Nein. Aber ich nehme an, du weißt es umso besser.«


  »Sie würde ...«Er wandte den Kopf ab und beobachtete Fiona verstohlen aus den Augenwinkeln. »Sie könnte mir bei meiner Karriere behilflich sein.«


  Bei diesen Worten holte Fiona tief Luft. »Nun, das ist wenigstens ehrlich. Und du hast Recht. Auch wenn du mein Anwalt wärst und mich freibekämst, was wäre ich dann noch außer einer arbeitslosen ehemaligen leitenden Angestellten, richtig?«


  »Ich würde es nicht ganz so krass formulieren, aber... Fee, du weißt selbst, dass zwischen uns nichts fest vereinbart war. Wir waren nur ...«


  »Du brauchst mir nicht erst zu sagen, dass wir uns nicht geliebt haben. Das weiß ich inzwischen auch.«


  »Inzwischen? Heißt das, dass du und Montgomery ...?«


  »Es ist nichts passiert zwischen uns, wenn du das meinst«, entgegnete Fiona schroff und senkte dann die Stimme. »Wir waren in den vergangenen Tagen ziemlich beschäftigt damit, herauszufinden, wer diese drei Leute umgebracht hat.«


  »Drei?! Mein Gott, Fiona, wie tief steckst du eigentlich da mit drin?«


  »So tief, wie man es mir angedichtet hat!«, antwortete sie heftig, ehe sie sich wieder zur Ruhe zwang. »Hör zu, wenn du meinen Segen willst, um dieser niedlichen ...«, sie schnaubte verächtlich, als wäre das Folgende eine Beleidigung, »... Blondine den Hof zu machen, erteile ich ihn dir hiermit.«


  Ein Blatt schlug ihr ins Gesicht und sie schlug es ungeduldig beiseite. »Aber glaubst du wirklich, dein kleiner Cheerleader wird sich für dich interessieren, wo sie doch einen Mann haben kann, der so reich ist wie Montgomery?« Sie brachte seinen Vornamen nicht über die Lippen.


  Er hielt gerade Lisas rechten Fuß in den Händen und drehte ihre schlanken Fesseln vorsichtig in seinen großen Händen, um zu prüfen, ob ihre hübschen feinen Knochen vielleicht einen Schaden davongetragen hatten. Fiona selbst war vor einer halben Stunde von einem auf dem Boden liegenden Ast abgerutscht und umgeknickt, sodass sie immer noch humpelte, aber sie hätschelte niemand. Jeremy hatte nicht einmal bemerkt, dass sie hinkte.


  »Ihre Heirat war als eine Fusion zweier Familienvermögen gedacht«, entgegnete Jeremy und klang dabei, als würde er jemanden zitieren. »Ich habe Lisa in den vergangenen Tagen sehr gut kennen gelernt. Wir haben Tag für Tag Seite an Seite gearbeitet und ...«


  »Auf der Suche nach uns«, fiel Fiona ihm unverblümt ins Wort, »während ihr nach uns gesucht und versucht habt, unsere Unschuld zu beweisen, hast du mit Lisa unter dem Tisch gefüßelt. Oder seid ihr euch im Bett näher gekommen?«


  »Das ist ein perfektes Beispiel dafür, was zwischen uns nicht stimmt«, sagte Jeremy ärgerlich. »Ganz egal, wie schlimm eine Situation ist, du musst immer Witze machen.«


  Fiona wartete darauf, dass er den Satz beendete, dass er auf den Punkt kam. Wo war die Pointe? War es denn nicht positiv, auch in einer schwierigen Lage noch lachen zu können? Zu den Dingen, die Ace am meisten an ihr mochte, gehörte ihre Fähigkeit, sich in jeder Lebenslage ihren Humor zu erhalten.


  Sie wandte den Kopf, um einen Blick auf den Rest des Trupps zu werfen, und sah, wie Ace Lisa über einen umgestürzten Baumstamm hinweghalf.


  »Ich glaube nicht, dass er sie gehen lassen wird.« Sie schaute wieder Jeremy an. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich ihm vorziehen würde.«


  Jeremy schnaubte. »Machst du Witze? Er ist ein kaltschnäuziger Mistkerl. Das Einzige, was ihn interessiert, sind Vögel, und ... Wärst du so gütig, mir zu verraten, was daran so komisch ist?«


  Fiona starrte angestrengt zu Ace und Lisa hinüber.


  »Mit Ace Montgomery ist alles in Ordnung«, stellte sie fest. »Einfach alles.« Hierauf beschleunigte sie den Schritt und schob sich zwischen Gibby und Suzie.


  »Dann legt mal los«, forderte sie sie auf. »Ich bin ganz Ohr.« Sie wollte endlich etwas anderes hören als Jeremys Gejammer und sein berechnendes Gequassel über seine Karriere.


  Als Lisa klagte, sie sei hungrig, ordnete Ace eine Pause an und forderte alle auf, sich zu setzen.


  Fiona setzte sich pflichtschuldig neben Jeremy, aber in der Sekunde, da sie Ace im Unterholz verschwinden sah, eilte sie ihm nach.


  »Bei gewissen Dingen lege ich Wert auf etwas Intimsphäre«, knurrte Ace, wandte ihr abrupt den Rücken zu und fingerte an seinem Hosenschlitz herum.


  Sie ignorierte die Abfuhr. »Wie viele hast du gefunden?«


  »Ich denke, wir sollten zu den anderen zurückgehen«, sagte er. »Lisa wird Angst haben und ...«


  »Nicht mit mir, Ace Montgomery!«, fuhr sie ihm unwirsch über den Mund und fuhr dann leiser fort: »Du bist der geborene Geheimniskrämer und ich weiß, dass du etwas ausheckst.«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich sagen würde, ich sei wegen eines Vogels im Unterholz verschwunden?«, fragte er mit schiefem Lächeln.


  »Ich bin doch kein blauäugiger blonder Einfaltspinsel«, konterte sie, worauf Ace breit grinste.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte er leise.


  Fiona musste an sich halten, um sich nicht in seine Arme zu werfen. Sie dachte an die Zeit, die sie allein miteinander verbracht hatten. Warum hatten sie eigentlich so viel gestritten? Aber dann fiel ihr Lisa wieder ein und ihre gute Laune verflog.


  Sie kniff die Augen zusammen und hielt ihm eine Hand hin. »Zeig her.«


  Nachdem er sich verstohlen umgeschaut und davon überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, übergab er ihr schmunzelnd zwei goldene Nägel.


  »Woher wusstest du das?«, fragte er.


  »Ich kenne dich. Du bist keiner von diesen Südstaaten — Gentlemen, die Ladys über umgestürzte Baumstämme helfen. Du bist mehr von der Arsch-hoch-und-packen-wir-es-an-Sorte. Und da dachte ich mir gleich, dass etwas im Busche war, als ich dich Lisa helfen sah. Ich ahnte, dass die Hilfsbereitschaft etwas überspielen sollte, beispielsweise das Entfernen irgendwelcher Nägel aus Bäumen.«


  »Lisa hält mich für einen Gentleman«, entgegnete Ace mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Lisa findet an dir vor allem dein Geld attraktiv, und wenn du das noch nicht begriffen hast, habe ich dich überschätzt.«


  Unvermittelt packte Ace sie, zog sie an sich und küsste sie. »Du hast mir gefehlt«, sagte er und küsste sie auf Augen und Haar. »Hasst du mich? Ich wollte dich nicht anlügen, aber...«


  »Ich weiß«, flüsterte sie, während ihre Lippen hungrig über seinen Hals glitten. »Ich weiß. Du hast die Nase voll von Frauen, die nur des Geldes wegen hinter dir her sind.«


  »Ich hatte nie die Gelegenheit, eine Frau kennen zu lernen, die nicht wusste, wer meine Familie war, und ...«


  Er verstummte, als seine Hand ihre Brust erreichte und dann tiefer glitt. Fionas Knie gaben nach und sie sanken gemeinsam langsam zu Boden. Um sie herum wucherten üppige junge Pflanzen und über ihnen zwitscherten Vögel. Fiona dachte wie schon so oft in den vergangenen Tagen, dass sie sich noch nie etwas so sehr gewünscht hatte wie diesen Mann. Es spielte keine Rolle, dass keine sechs Meter entfernt Leute waren. Andere waren ihnen so gleichgültig, dass sie sich ebenso gut auf einer einsamen Insel hätten befinden können.


  Aber Lisas hysterisches Geschrei holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, murmelte Fiona. »Hat sie eine Spinne gesehen?«


  Aber Ace hatte den Kopf gehoben, um zu lauschen, und in der nächsten Sekunde hörten sie das unverkennbare Knallen eines Schusses, unmittelbar gefolgt von einem zweiten. Fiona begann sich in Richtung Lager einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen, aber Ace packte sie am Arm und führte sie leise um die Pflanzen herum, sodass sie aus einem völlig anderen Winkel zurückkamen. Einmal blieb er stehen, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, sich nicht zu rühren. Fiona stand wie angewurzelt da, während eine Schlange, die mindestens zwölf Meter lang sein musste, an ihnen vorbeiglitt. Als sie fort war, zog Ace sie weiter.


  »Giftig, oder?«, fragte sie leise.


  »Tödlich.«


  »Natürlich.«


  Er brach durch das Gestrüpp, stand einen Moment nur da und starrte auf ihre Weggefährten. Dann drehte er sich stirnrunzelnd zu Fiona um und zuckte verwirrt mit den Schultern. Sie trat vor und blickte auf die anderen. Jeremy, Suzie und Gibby starrten auf etwas, das auf dem Boden lag, während Lisa aschfahl an einem Baum lehnte und aussah, als würde sie gleich sterben.


  »Sie hat die Schlange gesehen«, stellte Fiona verächtlich fest.


  »Und die beiden haben sich in gegenseitiger Panik erschossen«, ergänzte Ace grinsend.


  Er ging auf die anderen zu. »Ich möchte wissen, wer von euch eine Schusswaffe bei sich hat«, sagte er. »Und ich verlange, dass er sie mir auf der Stelle aushändigt.«


  Lisa, die eben noch ausgesehen hatte, als würde sie ohnmächtig, sprang auf, stürzte auf Ace zu und warf ihm die Arme um den Hals. »Ich habe geschrien. Ich habe sie gefunden ... sie war ... O Ace, Liebling, es war furchtbar! Ich weiß nicht, wie ich das je verarbeiten soll. Mein Therapeut ...«


  In diesem Augenblick trat Suzie aus dem kleinen Kreis zurück und bedeutete ihm herzukommen und selbst zu sehen.


  Jetzt konnte auch Fiona einen Blick zwischen die anderen werfen. Auf dem Boden lag in einem Männeroverall und einem bis zum Hals zugeknöpften Flanellhemd ... Rose.


  »Nicht schon wieder!«, seufzte Fiona, die Hände in die Seiten gestemmt.


  »Was soll das heißen: -Nicht schon wieder-?!«, schrie Lisa beinahe. »Ace, diese Frau ist tot! Ist dir das denn nicht klar?«


  Ace zog Lisas Arme von seinem Hals und ging zu der Leiche hinüber. »Ich denke, es ist wohl zu spät, um nach Fußabdrücken zu suchen, denen wir folgen könnten.«


  Fiona wollte gar nicht darüber nachdenken, was das Wiederauftauchen von Rose’ Leiche bedeutete. Sie wurden beobachtet und verfolgt. Sie warf einen Blick auf die Kleidung, in die Rose gesteckt worden war. »Alles Baumwolle«, bemerkte sie. »Wenigstens kommt das ihrem Natur-Tick entgegen.«


  Bei diesen Worten verflog Suzies Angst und sie und Ace lachten.


  »Ihr drei seid ja krank«, bemerkte Jeremy verständnislos. »Wirklich krank. Ich fange an zu glauben, dass ihr diesen netten alten Mann, diesen Roy Hudson, tatsächlich umgebracht habt.«


  Ace wirbelte herum und packte Jeremy beim Hemdkragen. Jeremy hatte sein viel zu warmes Sakko schon längst abgelegt.


  »Ganz recht, Herr Anwalt! Wir sind krank! Und derjenige, der nach und nach jeden umbringt, der in diese Sache verstrickt ist, ist noch viel kränker. Und jetzt will ich, dass Sie mir Ihre Waffe geben, und zwar sofort.«


  »Ich lebe in New York; ich habe einen Waffenschein“, entgegnete Jeremy und versuchte, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Trotzdem reichte er Ace nur bis zum Kinn.


  »Das hier ist nicht New York, sondern mein Land, und hier bin ich König, verstanden? Waffe her!“


  Widerstrebend und mit einem Gesichtsausdruck, der Bände sprach, übergab Jeremy Ace den kleinen Revolver, den er mangels Sakko in seiner Hosentasche bei sich getragen hatte.


  Ace steckte die Waffe in seinen Rucksack, den er gleich darauf schulterte. »Von jetzt an bleiben alle zusammen. Es ist jemand hinter uns und jemand vor uns. Irgendwelche Fragen?«


  »Wir lassen sie doch nicht hier liegen, oder?«, fragte Lisa leise.


  »Möchtest du sie vielleicht zur Hütte zurückbringen?«, entgegnete Ace mit eisigem Blick. »Möchtest du den Schutz der Gruppe verlassen und allein dorthin zurückgehen? Möchtest du das?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum du plötzlich so unfreundlich bist«, erwiderte Lisa schmollend. »Mag sein, dass ihr beide den Anblick von Leichen gewöhnt seid, aber Jeremy und ich sind es nicht.«


  Ace runzelte die Brauen und sah Lisa, Jeremy und Fiona der Reihe nach an. Als er Fiona anblickte, schenkte er ihr ein leises Lächeln, ehe er sich abwandte.


  »Ich gehe voran, weil ich den Weg kenne«, erklärte er. »Burke, du bleibst dicht bei mir, dann kommt Suzie, dann Lisa und der Anwalt. Gibby, Sie bilden das Schlusslicht.« Er warf dem älteren Mann einen Blick zu. »Wie gut sind Sie bewaffnet?«


  Fiona sah ebenfalls in Gibbys Richtung. »Zwei Pistolen und ein Messer im Stiefel«, sagte sie leise.


  Der alte Mann lächelte sie an. »Und ...?«


  »Ich denke, das behalten wir für uns«, entgegnete sie lächelnd.


  Gibby zwinkerte ihr zu und richtete den Blick dann auf Ace. »Ich bin ausreichend bewaffnet. Gehen Sie voraus, und ich finde, diesmal sollten Sie uns alle auf den rechten Weg führen.«


  Ace lächelte ihn an. Dann drehte er sich um und marschierte los. Sie waren erst einige Minuten unterwegs, als Ace Fiona über die Schulter hinweg aufforderte: »Beschaff dir von ihr, was von den Papieren noch übrig ist, und lies es mir vor.«


  Fiona brauchte einen Moment, um seine Anweisungen zu verstehen und zu erkennen, dass er die kaffeedurchweichten Seiten mit der Geschichte des Löwen haben wollte. Als ihr Vater die Geschichte von Raffles aufgeschrieben hatte, war sie bewegungsunfähig gewesen, sodass sie die Geschichte besonders aufmerksam gelesen hatte. Aber zu dem Zeitpunkt, als sie die Geschichte von den zwei Löwen bekommen hatte, hatte sie sich gerade inmitten eines Fußballturniers befunden und schriftlichen Dingen sehr zum Bedauern ihrer Lehrer prinzipiell kaum Aufmerksamkeit geschenkt, sodass sie sich nur bruchstückhaft an die Geschichte erinnern konnte.


  Suzie hatte die Anweisung ebenfalls gehört und hatte die Unterlagen bereits aus ihrem Rucksack geholt, als Fiona sich ihr zu wandte.


  »Sehen ziemlich übel aus«, teilte Fiona Ace mit und gab sich alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Wenn sie nicht beinahe ebenso groß gewesen wäre wie er, wäre es ihr kaum möglich gewesen. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, um zu sehen, wie die viel kleinere Lisa zurechtkam, verkniff es sich aber. Vielleicht versuchte Ace ja, sie abzuhängen. Oder er wusste, dass sie beide die eigentlichen Zielscheiben des Wahnsinnigen waren, der sie verfolgte, und wollte deshalb auf Abstand zu den anderen gehen. Damit wir zuerst erschossen werden, dachte sie und schluckte.


  »Nun?«, fragte Ace ungeduldig, als sie so lange nichts sagte. »Es ist schwierig zu entziffern«, antwortete sie. »Ich kann nur einzelne Sätze und Satzteile lesen. Also los: >Wetter trübe und nebelig; zwei Tage später lichtet sich der Nebel; Land voraus; dunkle hoch aufragende Kliffs, 120 Meter hoch. Wind abgeflaut; unheimliche Stille; Schiff trieb auf Kliff zu und alle wussten, dass es zerschellen würde. Aber Kliffs schienen...- Das kann ich nicht lesen. >Sie ... öffneten sich-, heißt das, glaube ich. Ja. »Kliffs öffneten sich, als der Untergang dicht bevorzustehen schien.« Dann wieder eine unleserliche Passage. »Schiff trieb in eine Höhle an der felsigen Steilküste, bis Hauptmast gegen Höhlendecke schabte und Schiff stecken blieb.- Wieder etwas Unleserliches. »Schiff sank vor Tagesanbruch.«


  Dann kommt ein ziemlich langer, unleserlicher Abschnitt. Jemand - den Namen kann ich nicht entziffern -wollte das Schiff in seine Gewalt bringen, aber es ging vorher unter. Nach dem Schiffbruch schnappte er sich die Juwelen und übernahm das Kommando über die Insel. Das ist komisch und ich erinnere mich noch daran. Dieser furchtbare Mensch hüllte sich in lilafarbene Roben aus einem Stoff, der vom Schiff stammte. Er war gewalttätig und autokratisch. Er tötete 125 Überlebende, darunter Frauen und Kinder, und machte Lucinda zu seiner Geliebten.«


  Sie blickte von dem zerrissenen, fleckigen Papier auf. »Auch im Original fehlte jeder Hinweis darauf, wer diese Lucinda war, aber damals stellte ich sie mir umwerfend schön vor. Ich dachte ...« Ein Blick von Ace veranlasste sie, sich wieder auf den Text zu konzentrieren.


  »Mal sehen ... Ein zweiter Mann auf der Insel, Williams, hatte 40 Anhänger um sich geschart und konnte zwei Angriffe abwehren. Schließlich gelang ihm ein Überraschungsangriff und er nahm ...< Den Namen kann ich wieder nicht entziffern.


  Jedenfalls nahm er den Schurken gefangen. Dann fehlt wieder ein ganzes Stück, aber offenbar hat der Kapitän des Schiffes zusammen mit 45 Männern Hilfe geholt, und als sie zurückkehrten, gaben der Bösewicht und seine Kumpane auf. Man brachte sie nach ... eben dorthin, woher das Schiff gekommen war, und dort wurden sie gehängt.« Fiona begann die Seiten durchzublättern.


  »Mal sehen ... Diese anderen Seiten ... ah, ich verstehe, das ist die Mitte der Geschichte. Es ist alles durcheinander. Es gibt noch eine lange Beschreibung dessen, was die Leute durchgemacht haben in der Zeit, als sie auf der Insel festsaßen. Ich kann aber nur zwei Sätze entziffern.


  >... betranken sich an geretteten Muskateller-Flaschen vom Schiff, aßen Käse und Oliven ... bauten ein Lager aus Hütten mit Palmwedeldächern und mit flandrischen Wandteppichen geschmückt. Affen auf der Insel stahlen ihnen die Nahrungsmittel. Sie ...<«


  Fiona hob die Seiten dichter vor die Augen. »>Sie er-schossen ...< Ich nehme an, dass sie Affen erlegten, aber das Fleisch schmeckte nicht. Oh, das ist interessant. Die Insel war offenbar nicht unbewohnt, da einige der Seeleute von Eingeborenen verspeist wurden. Was noch? >Sie ... bastelten Sägen aus Schwertern.« Das klingt vernünftig. Und ... ja: »Sie erlegten ein fast fünf Meter langes Krokodil, das sie brieten und aßen.« Ich glaube, das hier soll heißen, dass das Fleisch sehr lecker war.«


  »Das ist es auch«, bemerkte Ace knapp. »Was noch?«


  »»Sie ... begegneten ...< Ich kann das nicht entziffern. Oder doch ... »Sie begegneten dem Inselkönig, schenkten ihm Stoffe, Glasbecher, Spiegel... und ...< Nein, das ist nicht mehr lesbar. Das ist alles, was ich entziffern kann, außer...« Fiona lächelte. »Ich glaube, das hier heißt, dass Sophia eine Reihe von Ohnmachtsanfällen erlitt.«


  »Das ist ja alles gut und schön«, meinte Ace, »aber was ist mit den Löwen?«


  »Entweder ist dieser Teil vom Kaffee ruiniert und unleserlich oder diese Geschichte ist nicht die, die zur Nagel-Karte gehört.«


  »Du kannst dich an keine Erwähnung von goldenen Löwen in irgendeiner der Geschichten erinnern?«, fragte er, und seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er sie offenbar für ziemlich dämlich hielt, weil sie etwas so Wichtiges vergessen hatte.


  »Fang bloß nicht an, auf mir herumzuhacken«, warnte sie ihn und musterte seinen Rücken aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist in diesem Sumpf aufgewachsen, exakt in der Gegend, die die Karte zeigt, warum also hast du die Nägel und Löwen nicht schon als kleiner Junge gefunden?«


  »Das habe ich.«


  Diese Feststellung verschlug ihr die Sprache und sie blieb wie angewurzelt stehen, aber Ace langte nach hinten, packte ihren Arm und zog sie vorwärts. »Mach jetzt bitte keine Szene«, raunte er ihr zu. »Oder möchtest du vielleicht, dass die anderen davon Wind bekommen?«


  »Wovon?«, fragte sie, einen Anflug von Hysterie in der Stimme. »Davon, dass du und nicht ich von Anfang an alles gewusst hast?«


  »Wenn du anfängst, dich aufzuführen wie ein hysterisches Weib, erzähle ich dir gar nichts.«


  »Ich ein hysterisches Weib?« Sie schürzte die Lippen und verspürte große Lust, ihm eins überzuziehen. »>Oh, Ace! Liebling, ich kann diese Feder nicht heben und meine perfekten zarten Fesseln tun mir weh'«, äffte sie Lisa nach. »Du bist eifersüchtig, stimmt’s?«


  »Ich bin so eifersüchtig auf sie wie du auf Jeremy«, konterte sie schroff.


  »Dann also ziemlich«, entgegnete Ace leise und warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu.


  Fiona stockte wider Willen der Atem, und als sie beinahe über einen umgestürzten Baumstamm fiel, packte Ace ihren Ellenbogen und hielt sie fest.


  »Bist du immer noch wütend, dass ich dir nicht erzählt habe, dass meine Familie unverschämt reich ist, ich es mir locker leisten kann, deine Sumpfpuppe zu produzieren und dir deine eigene Spielzeugfabrik einzurichten, die du dann führen kannst, wie es dir passt, ohne je wieder Angst haben zu müssen, dass irgendein Idiot dich feuert?«


  Fiona musste angesichts dieses überlangen Satzes, den er in atemberaubendem Tempo heruntergerasselt hatte, lachen. »Wenn man es so betrachtet, klingt es gar nicht so übel. Vielleicht könnte ich sogar damit leben. Aber...« Sie zögerte einen Moment. »Aber was ist mit... mit...«


  »Lisa?«


  »Du wirst sie heiraten, schon vergessen?«


  »Hast du dich, als du in meinem Haus am Parkeingang herumgeschnüffelt hast, nicht gewundert, dass ihr Foto unter dem Bett lag?«


  »Ich habe nicht... Okay, vielleicht habe ich mich ein wenig umgesehen und möglicherweise habe ich mich gewundert, aber später hast du mir von deiner unsterblichen Liebe zu ihr erzählt.«


  »Ich war einsam, und als ich für einen Monat bei meinen Eltern zu Besuch war, traf ich dort auf Lisa. Wir hatten eine tolle Zeit, wie das eben so ist. Ich dachte, ich wollte den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Aber als ich dann nach Hause kam, zurück hierher...«, er machte eine Handbewegung, die den Sumpf und die Tiere um sie herum einschloss, »... da wusste ich, dass sie sich niemals einfügen würde. Sie würde es nicht wollen und auch gar nicht können. Ich wollte es ihr schonend beibringen, aber ...« Er zuckte die Achseln.


  »Aber dann bin ich aufgekreuzt, habe dein Krokodil kaputtgemacht, bin mit einer Leiche auf dem Bauch aufgewacht und ...«


  »Alligator«, verbesserte er sie.


  Fiona lachte. »Ich weiß das, aber weiß Lisa das auch?«


  Ace hielt den Blick starr nach vorn gerichtet und senkte die Stimme. »Ich denke, Lisa hat etwas gefunden, das ihr besser gefällt als das Geld der Montgomerys.« Als Fiona verständnislos die Stirn runzelte, nickte Ace über die Schulter, und Fiona warf einen Blick zurück. Die kleine Menschenschlange hatte sich in Pärchen aufgeteilt, die hintereinander herstapften, als begäben sie sich an Bord der Arche Noah. Suzie und Gibby hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten eifrig, und Lisa und Jeremy ...


  Fiona blickte verwundert wieder auf Ace. »Ich schätze, sie haben in der vergangenen Woche viel Zeit miteinander verbracht.«


  »Scheint so«, sagte er und drehte sich wieder nach vorn, aber Fiona bemerkte ein ganz leises Lächeln auf seinen Lippen. Auf seinen unwiderstehlichen Lippen, dachte sie. Sie machte einige schnelle Schritte, um neben ihm gehen zu können. Ihr Herz schlug heftig und schnell und sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Scheint, als würde deine Hochzeit nicht stattfinden«, bemerkte sie nach einer Weile, um einen lockeren, unbekümmerten Tonfall bemüht.


  »Ebenso wenig wie deine«, sagte Ace mit so kindlichem Eifer, dass Fiona erneut lachen musste.


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann rutschte Ace plötzlich auf einer glitschigen Stelle aus und fiel gegen eine Palme mit steinharter Borke. Im Fallen griff er nach Fiona, sodass sie in einem Gewirr von langen Beinen und Armen auf dem feuchten Boden landeten. Und irgendwie fand sein Mund den ihren und er küsste sie einige endlose, wundervolle Sekunden, ehe die anderen herbeigelaufen kamen.


  »Bist du okay?!«, rief Lisa schrill. »O Ace, Liebling, ich würde sterben, wenn dir etwas passiert!«


  Fiona, die sich inzwischen aufgesetzt hatte, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah, dass Jeremy die Hände zu Fäusten geballt hatte. »Es geht uns gut«, sagte sie nachdrücklich. »Wir sind nur über eine Schlange gestolpert.«


  »Wenigstens war es nicht wieder eine Leiche«, bemerkte Suzie, die sich mit Gibby im Hintergrund hielt. Und Fiona fragte sich, ob sie sich vielleicht darüber so angeregt unterhalten hatten.


  »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen«, schlug Gibby vor. »Es sei denn« - er musterte Ace eindringlich-, »Sie möchten, dass wir noch eine Weile im Kreis herumlaufen.«


  »Im Kreis laufen?«, wiederholte Lisa ungläubig. »Was meint er damit, Ace, Schatz? Du lässt uns doch nicht im Kreis herumlaufen, oder?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Ace, aber Fiona entging nicht, dass er hierbei niemanden ansah. »Gibby hat damit nur gemeint, dass wir uns davon überzeugen sollten, dass die Luft rein ist, ehe wir unser Lager aufschlagen. Nicht wahr, alter Knabe?«


  »Klar«, stimmte Gibby zu, wobei er den Blick unverwandt auf Ace gerichtet hielt.


  Ace stand vom Boden auf und setzte seinen Rucksack ab. »Ich habe eine Angelausrüstung dabei. Gibby, Sie besorgen ein paar Köder, und Sie, Herr Anwalt, bringen den Kerosinkocher in Gang. Suzie, verstehst du etwas vom Angeln?«


  »Ich kann fast alles, zum Beispiel Landkarten lesen«, entgegnete sie und sah Ace mit kaltem Blick an.


  »Ich nehme an, jetzt wissen wir, worüber sie sich unterhalten haben«, flüsterte Fiona Ace ins Ohr, als sie sich an seiner Seite aufgerappelt hatte und neben ihm stand.


  »Geh weg«, raunte er ihr zu. Im ersten Moment glaubte Fiona, er wolle sie los sein. Aber dann dämmerte ihr, was er meinte.


  »Suzie«, sagte sie in scheinbar bester Laune. »Ich begleite dich zum Angeln, sobald ich ... im Gebüsch war.«


  »Ich komme mit«, sagte Lisa, der uralten Überzeugung folgend, dass Frauen sich niemals allein die Nase pudern sollten.


  Ace wandte sich ab, um seinen Rucksack vom Boden aufzuheben, und nutzte die Gelegenheit, ganz leicht den Kopf zu schütteln, sodass nur Fiona es sehen konnte.


  »’tschuldige«, sagte Fiona möglichst locker. »Aber das Fehlen von Abtrennungen macht eine gewisse Intimität zwingend notwendig.«


  Lisa zwinkerte zuerst irritiert mit den Augen. Dann kicherte sie leise. »Oh, sicher. Klar, ich verstehe. Du willst doch nicht fliehen, oder?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich als Gefangene betrachtet werde«, erwiderte Fiona hierauf verdattert. Diese Frau war wirklich unglaublich.


  »O doch. Es wurde in sämtlichen Nachrichten gebracht. Die Polizei ist hinter euch her. Sie glaubt, du ...«


  Jeremy hakte Lisa unter. »Das weiß sie. Sie meinte ...«


  Mit einer Schnelligkeit, die alle verblüffte, schlug Ace Jeremys Hand von Lisas Arm. »Wenn du noch Wert auf deine Hand legst, Anwalt, dann lass die Finger von meinem Mädchen!«


  Fiona nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt im Gebüsch zu verschwinden.


  Nach zehn Minuten wartete sie immer noch außer Sichtweite der Gruppe. Wo bleibt er denn?, fragte sie sich. Hatte sie ihn vielleicht doch missverstanden? Vielleicht hatte er sie gar nicht allein treffen wollen. Vielleicht... vielleicht hatte er rot gesehen, als Jeremy sein Mädchen angefasst hatte, und die beiden lieferten sich gerade einen Kampf auf Leben und Tod. Vielleicht würde Ace sich nie blicken lassen. Und vielleicht hatte Ace auch gelogen bezüglich ...


  Als Ace ihren Arm berührte, erschrak Fiona fast zu Tode. Um zu vermeiden, dass sie einen Laut von sich gab, verschloss er ihr mit seinen Lippen den Mund.


  »Führst du immer Selbstgespräche?«, flüsterte er, ohne die Lippen von den ihren zu nehmen.


  »Dein Mädchen?«, zischte sie giftiger, als es ursprünglich ihre Absicht gewesen war. Tatsächlich hatte sie kein Wort über Lisa verlieren wollen. Eifersucht stand einer Frau ihres Kalibers schlecht zu Gesicht. »Dein Mädchen?«


  Ace lachte, nahm ihre Hand und zog sie durch das Dickicht. »Ich habe ihnen so viel zu tun aufgetragen, dass wir schätzungsweise dreißig Minuten Zeit haben, bis sie uns vermissen«, sagte er und schob den schweren Rucksack auf seinem Rücken zurecht.


  Fiona zog an seiner Hand, als widerstrebe es ihr, ihm zu folgen. »Bist du ganz sicher, dass du Lisa nicht mitnehmen willst? Wohin gehen wir eigentlich?«


  Ace blieb eine Sekunde stehen. »Wir gehen die Löwen holen, was sonst?«, entgegnete er. »Hast du schon vergessen, dass ich weiß, wo sie sind?«


  Das hatte sie tatsächlich. Nach den Küssen und seiner Bekundung von Besitzansprüchen gegenüber Lisa war ihr jeder Gedanke an Löwen, goldene oder nicht, irgendwie entfallen.


  Aber im Augenblick ging in ihrem Leben ohnehin alles drunter und drüber und so blieb Fiona stehen, wo sie war, und rührte sich nicht mehr von der Stelle.


  Ace ließ ihre Hand los, machte einen Schritt auf sie zu, legte ihr eine Hand unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Nützt es vielleicht etwas, wenn ich dir versichere, dass die Szene vorhin nur ein Ablenkungsmanöver war? Nützt es etwas, wenn ich dir sage, dass ich mich unsterblich in dich verliebt habe und dich heiraten möchte ... sofern es uns je gelingt, heil aus dieser Sache herauszukommen?«


  »Das, nun ja, doch, das klingt gut«, stammelte sie.


  »Gut, dann komm, es wird bald dunkel.«


  KAPITEL 21


  Wenn ein attraktiver Mann einer Frau einen Heiratsantrag macht, erwartet diese normalerweise, dass er dies mit einer Liebesnacht krönt. Champagner, Austern aus der Schale, Kerzenlicht, na ja, eben das ganze Programm.


  Aber Fiona bekam nichts von alledem. Stattdessen wurde sie durch knietiefes schlammiges Wasser gezerrt (das der niedlichen kleinen Lisa sicher bis über den Kopf gereicht hätte, wie sie mit einem boshaften Grinsen registrierte) und Ace, der Mann ihrer Träume, warnte sie immer wieder vor Schlangen. Und Alligatoren. Und noch anderem Viehzeug, über das sie lieber nicht weiter nachdachte.


  Unnötig, darauf hinzuweisen, dass Fionas Laune nicht die beste war. Und außer dem Mann, der vor ihr durch den Schlamm watete, gab es niemanden, an dem sie ihren Unwillen hätte auslassen können.


  »Ich verstehe nicht, warum du nicht früher darauf gekommen bist«, sagte sie schmollend. »Wenn dir schon eher aufgegangen wäre, dass du weißt, wo die Löwen sind, beispielsweise gleich nach dem Mord an dem alten Teddybär, hätten wir vielleicht...»


  Sie verstummte, als Ace einen Schritt zurückwich, um eine Wasserschlange vorbeizulassen, die ihren Weg kreuzte. Am liebsten hätte Fiona die Augen geschlossen. Aber das wäre lebensgefährlich gewesen und so musste sie die Augen offen halten und alles sehen: dunkles, schlammiges Wasser, Bäume mit tief hängenden Ästen, riesige Vögel, die über ihnen vorbeischossen und sie auszulachen schienen.


  »Mir ist erst bewusst geworden, was ich gesehen hatte, als meine Nichte uns die Karte geschickt hat«, sagte Ace. »Erinnere dich, dass ich auf diesem Land aufgewachsen bin. Ich kenne es wie meine Westentasche.«


  »Was für ein reizender Spielplatz für ein Kind«, entgegnete Fiona sarkastisch und schlug auf eine herabhängende Schlingpflanze.


  »Immer noch besser als diese Spielplätze aus Stahl und Beton, die man heutzutage für Kinder baut. Pass auf, hier ist ein Loch.«


  Fiona machte einen Schritt zur Seite und tastete sich an etwas vorbei, das aussah wie eine Unterwasserhöhle. »Wie tief ist das Ding?«, fragte sie leise.


  »Bodenlos, soweit ich weiß.« Er zog sachte an ihrer Hand, und als sie sich nicht rührte, nahm er sie auf die Arme, schwang sie über einen Haufen fauliger Pflanzen und setzte sie auf trockenem Grund ab. Zumindest vergleichsweise trocken, denn auch hier machte die Erde noch schmatzende Geräusche unter ihren Füßen.


  »Ich werde nie wieder sauber werden«, klagte sie, als sie an sich herabblickte und den nassen Schleim sah, der von der Taille abwärts an ihr haftete.


  Ace neigte sich vor und küsste sie. »Doch, wirst du«, versicherte er ihr leise, richtete sich wieder auf, wandte sich ab und setzte seinen Weg fort. »Und wo verbringen wir unsere Flitterwochen?«


  »In der Sahara«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. Ace lachte herzlich.


  Es war ein Glück, dass Fiona so groß war, denn sonst wäre es ihr nie gelungen, mit seinen ausholenden Schritten mitzuhalten. Es war offensichtlich, dass er genau wusste, wohin er wollte, und dass er die Absicht hatte, möglichst schnell dorthin zu gelangen.


  »Ist es übertrieben zu hoffen, dass am Ende dieses kleinen Spaziergangs ein Hotel auf uns wartet?«


  Ace schnaubte, als hätte sie gerade einen sehr komischen Witz erzählt.


  Als es immer dunkler wurde, rückte Fiona dichter an Ace heran, obwohl das eigentlich schon gar nicht mehr möglich war. Aber sie versuchte es dennoch.


  Sie blickte sich nervös um, hörte ominöse Geräusche aus den umliegenden Schatten und sah Schatten, wo keine sein sollten. Als Ace sagte: »Wir sind fast da«, schreckte sie beim Klang seiner Stimme zusammen.


  »Keine Angst«, sagte er zärtlich, »ich bin ja bei dir.«


  »Ja, richtig«, entgegnete sie spöttisch, »so wie all die Schlangen und Alligatoren, die du persönlich kennst.«


  »Die meisten«, entgegnete er belustigt. »Willst du hören, wie ich die Löwen gefunden habe?«


  Fiona war ganz sicher, dass sich eben etwas Riesiges, Haariges hinter dem Baum bewegt hatte. Andererseits hatte sich vielleicht auch der Baum selbst bewegt. Sie hielt Ace’ Hand inzwischen mit beiden Händen umklammert und ihr ganzer Körper klebte förmlich an seiner Seite. Statt zu antworten, nickte sie nur stumm.


  »Ich glaube, ich war etwa zehn, als ich eines Tages im Sumpf unterwegs war und ...«


  Sie stutzte. »Zehn? Und du warst allein unterwegs in diesem ... diesem Urwald?«


  »Komm schon«, sagte er und zog an ihren Händen. »Du klingst ja wie meine Mutter. Der Stadtverkehr war gefährlicher als das hier. Jedenfalls spazierte ich so vor mich hin, als ich einen TV hinter irgendwelchen Rankpflanzen verschwinden sah. Auf Grund dessen, was später geschah, kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Aber plötzlich waren sie da und starrten mich an. Ich glaube, sie haben Augen aus Smaragden.«


  Fiona wartete, dass er die Geschichte beendete, aber er marschierte nur stumm weiter durch den Sumpf.


  »Okay«, sagte sie nach einer Weile. »Du bist durch den Sumpf marschiert, ganz allein und nur umgeben von Schlangen, Moskitos und menschenfressenden Krokodilen. Und dann bist du einem wandelnden Fernseher gefolgt, als du über die beiden goldenen Löwen gestolpert bist - Löwen mit Smaragdaugen-, und was dann? Du hast dich Jahre später nicht mehr daran erinnert? War deine Kindheit wirklich so aufregend, dass du jeden Tag auf Piratenschätze und anthropomorphische Maschinen gestoßen bist und so etwas einfach vergessen hast?«


  Ace lachte. »TV heißt nicht Fernseher, sondern steht für Turkey Vulture, eine Geierart. Und es passierte noch ein wenig mehr als das.«


  »Also?«, drängte sie ungeduldig.


  »Du kannst es kaum erwarten, was?«


  Sie musterte ihn drohend aus zusammengekniffenen Augen. »Ich hatte an diesem Tag einen kleinen Unfall...«


  Fiona schwieg. Sie würde ihn nicht dazu ermutigen, mit seiner Geschichte fortzufahren. Sie würde ihm nicht die Genugtuung bereiten, ihn um die Fortsetzung seines Berichts anzuflehen.


  »Wenn du diese Geschichte für dein Puppenprojekt benutzt, bekomme ich etwas vom Kuchen ab?«, fragte Ace.


  »Du bekommt Touristen und mich. Was willst du mehr?«


  Bei diesen Worten zog Ace sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlicher denn je. »Nichts«, sagte er, die Lippen auf den ihren. »Nur dich.«


  Nach einer Weile rückte er von ihr ab, nahm ihre Hand fest in die seine und marschierte weiter.


  »Was also ist an jenem Tag geschehen?«, fragte sie, ihren Schwur brechend, keinesfalls zu fragen. Aber seine Küsse besaßen offenbar die Macht, ihre Willenskraft zu untergraben. »Ich brach mir das Bein und musste mit dieser Verletzung zurücklaufen, weil mich dort, wo ich war, niemand finden konnte. Ich bekam Fieber und später dachte ich, die Löwen seien ein Hirngespinst gewesen, das ich im Delirium gesehen hatte.«


  Fiona dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. Sie versuchte, sich einen kleinen zehnjährigen Jungen vorzustellen, der sich mit gebrochenem Bein durch den Sumpf schleppte. »Wie lange warst du im Krankenhaus?«, fragte sie mitfühlend.


  Er drückte ihre Hand. »Ein paar Wochen.«


  Gerade als es so dunkel wurde, dass Fiona nichts mehr sehen konnte, zog Ace sie in eine scheinbar undurchdringliche Vegetation; er schob einen Vorhang aus Rankpflanzen beiseite und betrat eine Art Kammer, deren Schwärze ihr Angst machte. Und als Ace auch noch ihre Hand losließ, hätte sie beinahe laut aufgeschrien.


  Aber sie beherrschte sich und blieb still und regungslos stehen, als sie ihn in seinem Rucksack kramen hörte. Nach einer Weile, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit, knipste er seine Taschenlampe an.


  Aber das machte es nur noch schlimmer. Sie waren um-geben von dunklem, unheimlichem Dickicht. Und die Totenstille machte ihr eine Gänsehaut.


  »Lass uns die Löwen holen und von hier verschwinden-, flüsterte sie. »Ich mag diesen Ort nicht.«


  »Das wird etwas schwierig werden«, entgegnete Ace, einen belustigten Unterton in der Stimme. »Wir können sie erst morgen früh -holen«, wie du sagst.«


  Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da sagte. »Morgen früh?«, fragte sie mit hysterisch schriller Stimme. »Morgen früh? Du willst, dass wir die Nacht hier verbringen?«


  Plötzlich fühlte sie, wie etwas Festes ihre Fußknöchel umschloss, und sie stieß einen spitzen Schrei aus. Aber dann sah sie, dass es Ace’ Hand war, die langsam ihre Wade hinabwanderte. Gleichzeitig stellte sie mit Verwunderung fest, dass Ace in Windeseile eine Art Zelt aufgestellt hatte, in das man hineinkriechen und das man hinter sich verschließen konnte, um die Finsternis draußen auszusperren.


  Aber - und das war noch viel wichtiger - der Ausdruck in Ace’ Augen war unmissverständlich. Sie tauchte in diese Augen ein und vergaß Löwen, Morde und die Polizei, die hinter ihnen her war. Ihre Knie gaben nach und sie sank langsam in seine ausgebreiteten Arme.


  Geschickt zog Ace sie in das kleine Zelt und schloss hinter ihr den Reißverschluss am Eingang. Dann knipste er die Taschenlampe aus. Einen kurzen Atemzug lang kam es Fiona vor, als sei sie ganz allein. Dann plötzlich war Ace da, zog sie an sich, hielt sie, streichelte sie.


  Erst als er sie berührte, wurde ihr bewusst, wie viele Gefühle und Sehnsüchte sich in ihr angestaut hatten. Innerhalb von Sekunden zerrten sie einander die Kleider vom Leib. T-Shirts wurden über den Kopf gezogen und Shorts über Schenkel und Knie gestreift.


  Und überall berührten sich Hände, Lippen und nackte Haut. Als Ace’ Hände ihre Brust fanden, bog Fiona den Kopf zurück und bot ihm die empfindlichste Stelle an ihrer Kehle dar.


  Seine Hände glitten tiefer, über ihre Hüften und die Rundung ihrer Pobacken.


  Und sie erforschte seinen Körper. Sie berührte Schultern und Rücken, deren bloßer Anblick ihr schon mehrmals weiche Knie gemacht hatte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie ihn schon begehrte, aber in diesem Moment kam es ihr vor wie eine Ewigkeit.


  Als er in sie eindrang, schrie sie auf vor Überraschung und Genuss und Ace’ Lippen bedeckten die ihren.


  Sie wusste selbst nicht, was sie von ihm als Liebhaber erwartet hatte. Natürlich hatte sie gewusst, dass er voller Leidenschaft sein würde, denn er tat alles im Leben mit Leidenschaft: Er liebte seine Vögel leidenschaftlich und ebenso leidenschaftlich setzte er sich für den Erhalt seines Parks ein. Aber mit dem Feuer, das in diesem Augenblick in ihm loderte, hatte sie nicht gerechnet.


  Sie wälzten sich in dem winzigen Zelt herum, Arme und Beine gegen die Zeltwände gedrückt, schoben und zerrten und versuchten, noch mehr voneinander zu berühren, noch enger zusammenzukommen.


  Fiona schlang ihre Beine um Ace’ kräftige Taille und hielt sie dort verschränkt, während er kraftvoll immer wieder in sie eindrang. Ihr Körper hob sich ihm bei jedem Stoß entgegen, mit dem er ihr Innerstes berührte und ausfüllte, ein tiefes Geheimnis in ihr entfesselte.


  Als sie schließlich den Höhepunkt erreichte, kam auch er. Und als sie fühlte, wie er schier explodierte, konnte sie ihre eigene Erfüllung umso überwältigender empfinden.


  »Ich liebe dich«, keuchte er, als er auf ihrem verschwitzten nackten Körper zusammensackte.


  Sie hielt die Beine um ihn geschlungen und hielt ihn ganz fest an sich gedrückt, während sie zärtlich seine Haare streichelte. Sie wollte jeden Quadratzentimeter von ihm kennen lernen, mit seinem Körper so vertraut werden wie mit ihrem eigenen.


  Und sie wollte wissen, was in seinem Inneren vorging. Sie wollte mit ihm teilen, mit ihm verschmelzen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Vielleicht war es gut, dass sie einander unter solch ungünstigen Umständen kennen gelernt hatten, da sie jetzt wusste, dass sie ihm in Zukunft nie etwas würde vormachen müssen. Sie und ihre Freundinnen hatten häufig darüber gescherzt, dass Frauen sich so lange verstellten, bis. sie einen Mann »sicher« hatten. Dann erst konnten sie sich so geben, wie sie wirklich waren.


  Fiona hatte bei keinem Mann, nicht einmal bei Jeremy, das Stadium des Verstellens überschritten. Das heißt, so lange nicht, bis man sie des Mordes beschuldigt hatte.


  Aber auf Grund der Umstände, unter denen sie Ace kennen gelernt hatte, hatte sie sich ihm gegenüber von ihrer schlechtesten Seite gezeigt. Er hatte sie müde und übellaunig erlebt. Er kannte ihre sarkastische und spöttische Ader. Er wusste, dass sie in manchen Dingen blitzgescheit war und in anderen eher langsam. Er wusste sogar, dass sie zuweilen berechnend und rücksichtslos sein konnte.


  Und er liebte sie trotzdem.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, flüsterte Ace ihr ins Ohr, als er sich neben sie gleiten ließ und ihren Kopf an seine Schulter zog.


  Sie lächelte in die Dunkelheit. »Ich ...«


  »Raus damit«, drängte er sanft. »Was immer es ist, ich habe schon Schlimmeres gehört.«


  »Wenn mein Vater zu Besuch kam, versuchte ich immer, das bravste und liebenswerteste kleine Mädchen auf der Welt zu sein«, sagte sie leise und verstummte dann.


  Ace dachte eine Weile darüber nach. »In der Hoffnung, dass er dich lieb genug haben würde, um dich mitzunehmen, wenn er wieder wegging, anstatt dich im Internat zurückzulassen.«


  »Genau«, bestätigte sie mit einem Kloß im Hals. »Die Zeitungsgeschichten über meine einsame Kindheit waren gar nicht mal so falsch.« Sie drehte den Kopf und küsste ihn auf den Hals. »Aber du ...«


  »Aber ich liebe dich, obwohl ich weiß, dass du ein übellauniges Weib bist!«


  »Das bin ich nicht!«, protestierte Fiona. »Das heißt, zumindest dann nicht, wenn ich nicht gerade wegen Mordes gesucht werde.«


  »Und du dich in Gesellschaft eines Mannes befindest, den du unausstehlich findest.«


  »Na ja, du warst auch nicht sehr nett zu mir«, hielt sie ihm vor. »Übrigens, wenn du mir noch einmal vorhältst, ich hätte deinen verfluchten Alligator zerstört, dann ... dann ...«


  »Was dann?«, wollte er lachend wissen und seine Hand begann wieder über ihre Hüften zu wandern. »Dann zündest du meinen Eintrittskartenschalter an?«


  »Dann zünde ich noch etwas ganz anderes an. Ich dachte im Übrigen, das hätte ich bereits getan.«


  »Ach ja ... muss mir entfallen sein. Warum zeigst du es mir nicht noch mal?«


  Fiona schwang ein Bein über ihn. »Ich glaube, das sollte ich sofort tun.«


  


  KAPITEL 22


  Und, wo sind sie?-, fragte Fiona am nächsten Morgen beim ersten Anflug von Tageslicht. Sie war bereits wieder in ihre Kleider geschlüpft und kniete im Inneren des Zeltes.


  Ace lag noch ganz verschlafen da und blickte gähnend zu ihr auf. »Möchtest du nicht erst etwas essen? Oder trinken? Oder...«


  Ein Blick in seine Augen verriet, wonach ihm sonst noch der Sinn stand. Prompt fühlte sie, wie sein nackter Fuß an ihrer Wade hinaufglitt.


  Aber sie rückte von ihm ab. »Ich möchte ein Bad und ein normales Leben - in dieser Reihenfolge. Und beides werde ich erst bekommen, wenn wir dieses Rätsel gelöst haben und aus diesem Sumpf heraus sind.«


  Immer noch gähnend, rieb Ace sich das Gesicht und setzte sich dann im Zelt auf; aber als sein Kopf gegen das Zeltdach stieß, ließ er sich wieder zurücksinken. Fiona schob ich rückwärts durch den Zelteingang nach draußen.


  »Auch wenn du die Löwen siehst, wie willst du daraus ableiten, wer Roy, Eric und Rose getötet hat?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht, aber jede Einzelheit bringt uns ein Stück weiter. Glaubst du, ich habe jetzt Läuse im Haar?«


  »Eher Blutegel unter deinen Kleidern. Warum ziehst du sie nicht aus, damit ich nachsehen kann?«


  »Netter Versuch, aber die Antwort lautet: Nein. Zieh dich an und komm raus!«, befahl sie, wobei allerdings ein Lächeln ihre Strenge milderte. Es ist fast vorbei, sagte sie sich immer wieder. Der Albtraum würde bald überstanden sein, das spürte sie.


  Sobald sie aus dem Zelt gekrochen war und sich umgesehen hatte, wusste sie, dass sie sich an einem Ort befand, der von Menschenhand geschaffen war. Das war kein Werk der Natur. Außerdem war das Sumpfland Floridas sehr flach, während es hier... es erinnerte beinahe an ein zweistöckiges Steinhaus, wenn dieses auch verborgen war und beinahe unterirdisch zu sein schien. Die Fassade war mit Rankpflanzen überwuchert, sodass es im Inneren sehr dunkel war.


  Als Ace aus dem Zelt kam, stand Fiona immer noch an derselben Stelle und schaute sich mit großen Augen um. »Was ist das?«, fragte sie, wobei sie flüsterte, weil der Ort etwas Gespenstisches an sich hatte.


  »Ich denke, es war irgendwann einmal eine Grabstätte für irgendein Urvolk. Die Errichtung muss eine Ewigkeit in Anspruch genommen haben.«


  Während Fiona weiter dastand, trat Ace zwei Schritte zur Seite und hob etwas vom Boden auf, etwas Glänzendes, das er ihr zeigte. Es war ein silberner Kugelschreiber, angelaufen und schmutzig.


  »Deiner?«, fragte sie.


  »Er gehörte meinem Onkel. Ich habe ihn ihm geschenkt.« Ace’ Hand schloss sich um den Kugelschreiber und er ließ den Blick um sich schweifen. »Ich denke, mein Onkel ist regelmäßig hier gewesen. Und ich glaube, er hat sehr gut gewusst, was ich gesehen habe, als ich mir das Bein brach. Aber er versicherte meinen Eltern, dass er jeden Quadratzentimeter des Reservats kenne und es hier keine -Felshöhle- gäbe, wie ich sie ihnen beschrieben hatte.«


  »Und wie hat er dich davon abgehalten, selbst nachzuforschen und sie wiederzufinden?«


  Er sah sie an, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. »Er erzählte mir, das hier sei Sperrgebiet und hier seien Landminen vergraben. Als ich älter wurde und wusste, dass das gelogen war, nahm ich an, er hätte mich vor Treibsand, Alligatoren oder sonst was schützen wollen. Außerdem war ich, als ich älter wurde, nicht mehr so oft hier und ...« Stumm ließ er den Blick um sich schweifen. »Wenn man älter wird, verliert sich der Forscherdrang. Im Übrigen hat jedes Mal, wenn ich in diese Richtung gegangen bin, mein Bein angefangen wehzutun.«


  »Mir ist unbegreiflich, wie man sich hier zurechtfinden kann. Für mich sieht hier alles gleich aus«, sagte Fiona leise.


  »Möchtest du die Löwen sehen? Möchtest du sehen, was schon zahlreiche Leben gefordert hat, einschließlich das meines Onkels?«


  Fiona wollte bejahen, aber ein anderer Teil von ihr wollte nach draußen laufen, hinaus in die heiße Sonne Floridas, und nie wieder einen Blick in eine Höhle werfen. Trotzdem nickte sie; und als er ihr die Hand reichte, holte sie tief Luft und folgte ihm.


  Er knipste die Taschenlampe an und führte sie erst um das Zelt herum und dann einige Steinstufen hinunter, sodass ihr aufging, dass sich der Großteil des Gebäudes unter der Erdoberfläche befinden musste. Mit jedem Schritt abwärts wurde ihr unheimlicher. Es kam ihr vor, als würden sie von tausend Augen beobachtet.


  »Ich mag diesen Ort nicht«, flüsterte sie ihm zu.


  »Hier hausen viele Tote, glaube ich«, entgegnete er fröhlich.


  »Sehr komisch. Du glaubst doch nicht, dass die Typen, die ursprünglich die Löwen geborgen haben, das hier gebaut haben, oder?«


  Ace lachte schnaubend. »Meiner Meinung nach ist das hier tausende von Jahren alt und ich denke, dass Archäologen begeistert davon wären. Die Löwen sind noch verhältnismäßig jung, nur so um die fünfhundert Jahre alt, schätze ich. Allerdings habe ich nicht viel Ahnung von chinesischer Kunst.«


  »Wir nehmen sie mit und fragen einen Spezialisten«, sagte Fiona. Sie hielt Ace’ Hand ängstlich umklammert und suchte mit den Augen die Steinwände ab, an denen unter den Ranken das Wasser hinabrann. Eidechsen huschten umher und ihre raschen Bewegungen ließen sie zusammenzucken.


  »Gute Idee«, meinte Ace. »Ich trage den einen und du den anderen.«


  Fiona konnte bei seinen Worten nur nicken und folgte ihm noch zwei weitere Stufen hinunter. Vor ihnen befand sich etwas, das aussah wie eine Eisentür. »In Zukunft möchte ich von Abenteuern lesen und sie nicht mehr selbst erleben. Ich kann diesen Ort wirklich und wahrhaftig nicht ausstehen.«


  »Du solltest ihn mal in völliger Dunkelheit und mit gebrochenem Bein sehen. Dann würdest du ihn erst richtig ins Herz schließen.«


  »Wenn das als Witz gedacht war, solltest du noch ein wenig daran feilen. Besitzt du einen Schlüssel zu diesem Schloss?«


  Ace streckte die Hand aus und ruckte an dem riesigen Vorhängeschloss an der Eisentür. Es war so durchgerostet, dass es sich in seiner Hand förmlich auflöste. Als er die Tür aufstieß, rechnete Fiona fest damit, dass sie aus den Angeln brechen und einfach umkippen würde, aber Stattdessen schwang sie ganz leicht nach innen auf.


  »Wie ich mir gedacht habe«, murmelte Ace bitter. »Onkel Gil muss oft genug hergekommen sein, um die Türangeln auszutauschen. Als ich hier war, ließ sich die Tür kaum bewegen. Ich musste mich mit aller Kraft gegen sie stemmen, glitt aus und >peng<! Mein Bein war gebrochen.«


  Fiona wollte lieber nicht an die Schmerzen denken, die er damals gehabt haben musste. »Und du glaubst nicht, dass er vielleicht elektrisches Licht installiert hat?«


  Ace tauchte in die Schwärze jenseits der Tür ein und verschwand für ein paar Sekunden. Fiona, die in dem dunklen Gang stand, kam es vor wie eine Ewigkeit.


  »Wie wäre es mit einer Laterne?«, fragte Ace und sie zuckte erschrocken zusammen beim Klang seiner Stimme in der unheimlichen Stille. »Beruhige dich, ja?« Er drückte ihr die Laterne in die Hand und riss ein Streichholz von dem Heftchen an, das er in der Hosentasche mit sich herumgetragen hatte.


  »Und jetzt stell dich hinter mich und folge mir ganz langsam. Der Boden hier sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus.«


  »Ebenso wenig wie die Wände, die Decke oder ...»


  »Psssst!« Er blieb wie angewurzelt stehen und lauschte. »Hast du das gehört?«


  »Ich habe alles gehört: Schlangen, Eidechsen, Spinnen ...«


  »Da! Da war es wieder. Hörst du das denn nicht?«


  Sie war nicht vertraut genug mit den Geräuschen des Sumpfes, um zu beurteilen, ob etwas ungewöhnlich war oder nicht. »Können wir nicht einfach die Dinger holen und von hier verschwinden?«, fragte sie. »Langsam finde ich die Aussicht auf eine Polizeiwache richtig verlockend.« Ace lauschte noch eine Weile, dann führte er sie an der Tür vorbei ins Innere der Höhle.


  Es handelte sich um einen kleinen Raum mit steinernen Wänden, steinerner Decke und Steinboden. Aber hier hingen keine Pflanzen von den Wänden, es huschten keine Eidechsen umher und der Stein war verhältnismäßig trocken.


  In der Mitte des Raumes standen zwei riesige stilisierte Löwen von der Art, wie man sie vor chinesischen Restaurants sieht. Nur dass diese hier größer waren als alle, die sie jemals gesehen hatte; sie waren mindestens anderthalb Meter hoch und schienen aus massivem Gold zu sein. Und ihre Augen waren große grüne Steine.


  »Oh!«, entfuhr es Fiona, die sich überwältigt auf den Boden sinken ließ und die Löwen im Sitzen anstarrte. Die beiden Kreaturen hatten etwas Erhabenes, etwas Königliches an sich. »Oh.«


  Während Fiona noch dasaß und die Löwen überwältigt anstarrte, trat Ace zur ersten der beiden goldenen Statuen und fuhr mit der Hand darüber.


  »Meine Theorie lautet so, dass sie sich an Bord des Schiffes befanden und der Grund waren für die Morde damals und heute.«


  »Wie sind sie hierher gelangt?«, fragte Fiona leise und starrte weiter wie gebannt auf die goldenen Figuren.


  »Mit Hilfe von Winden, denke ich, und untergelegten Holzstämmen. Und mit viel Muskelkraft natürlich.«


  »Nein, ich meinte etwas anderes. Das Schiff, von dem wir gelesen haben, ist doch nicht vor der Küste Floridas gesunken, oder?«


  »Ich glaube nicht. Erinnerst du dich an den Taucher und die Männer, die sie aus dem Meer geborgen haben? Das Schiff hätte ebenso gut am anderen Ende der Welt untergehen können.«


  »Und jemand hat eine Karte gezeichnet«, sagte Fiona nachdenklich. »Eine Karte, die irgendwie in den Besitz meines Vaters gelangt ist.«


  »Die dein Vater gestohlen und gefälscht hat«, entgegnete Ace, während er die Augen des zweiten Löwen begutachtete.


  Fiona widersprach nicht. Es war ein bisschen spät, sich einreden zu wollen, dass ihr Vater oder sonst irgendjemand auf dieser Welt ein Heiliger gewesen war. »Wie?«, fragte sie nur.


  »Ich habe dem alten Gibby ein paar Fragen dazu gestellt, warum sie die Löwen nie gefunden haben, und dann habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Ich glaube, dein Vater hat nicht damit gerechnet, so früh zu sterben; er wollte, dass du sie bekommst.«


  Fiona blickte ungläubig zu ihm auf. »Sie sähen wirklich exquisit aus in meiner Diele.«


  Ace lächelte. »Ich bin deinem Vater nur einmal begegnet, aber er hat mir geholfen, und das sagt schon einiges über ihn aus. Ich denke, er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er dich als Kind der Obhut fremder Leute anvertraut hat. Und das wollte er wieder gutmachen. Ich vermute, dass er irgendwann später mit dir eine Expedition unternehmen wollte, bei der ihr die Löwen dann gefunden hättet.«


  »Aha. So wie andere Väter mit ihren Töchtern tanzen gehen?«


  »Smokey hatte nicht viel übrig für das Normale. Er hatte einen Hang zu ...« Er brach ab und warf einen Blick auf Fiona. »Das ist jedenfalls meine Theorie. Jemand stahl die Originalkarte und fertigte eine Kopie davon an, die so gut und so alt aussah, dass Edward King, in dessen Besitz sie sich ursprünglich befunden hatte, sie nicht von der echten unterscheiden konnte. Gibby sagte, King hätte sogar ...«


  »Ich weiß, er hat sogar in eine Ecke mit unsichtbarer Tinte seine Initialen geschrieben. Und als die Karte dann nirgendwo hinführte, hielt er die Karte über eine Kerzenflamme und die Initialen tauchten auf.«


  »Smokey war clever. Wie seine Tochter«, sagte Ace lächelnd. »Und Smokey verstand einiges von Karten.«


  »Aber leider nicht so viel von Menschen«, sagte eine Stimme von der Tür her, bei deren Klang Fiona und Ace herumfuhren.


  Auf der Schwelle stand ein Mann mit einem Gewehr in der Hand.


  Ace wollte sich auf ihn stürzen, aber der Mann richtete sofort den Lauf auf Fionas Kopf.


  »Eine Bewegung und sie ist tot«, sagte er kalt.


  Fiona musterte den Mann eindringlich. Er trug Jeans, aber die Hosenbeine waren eng genug, um erkennen zu lassen, dass das linke Bein vom Knie abwärts dünner war.


  »Russell«, hauchte sie.


  Der Mann wandte den Blick von Ace ab und der An-flug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Smokey hat immer gesagt, du wärst das schlaueste kleine Mädchen, das ihm je untergekommen sei.« Das war an sich ein Kompliment, aber es wurde mit solchem Hass hervorgestoßen, dass Fiona ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  »Und was jetzt?«, fragte Ace so laut, als wollte er den Mann von Fiona ablenken. »Sie erschießen uns und eignen sich die Löwen an? Immerhin haben Sie ja bereits drei Menschen ihretwegen getötet, was machen da zwei mehr oder weniger noch für einen Unterschied?«


  Fiona schätzte Russell auf Ende dreißig und sie konnte sehen, dass sein Haar vorzeitig ergraut war. Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was ihr Vater in Raffles über diesen Mann geschrieben hatte. Er war noch sehr jung gewesen damals, als sie sich auf Schatzsuche begeben hatten, höchstens achtzehn. Ihr Vater hatte den Jungen gemocht und Fiona erinnerte sich noch gut daran, wie eifersüchtig sie gewesen war, als sie die Briefe ihres Vaters gelesen hatte. Wenn sie ein Junge gewesen wäre, hätte sie vielleicht auch in einer der Geschichten ihres Vaters mitwirken dürfen.


  Smokey hatte voller Mitgefühl für den Jungen geschrieben und erzählt, seine Mutter sei eine Prostituierte und habe ihn im Alkoholrausch die Treppe hinuntergeworfen, als er zwei gewesen war. Der Junge hatte überlebt, aber das linke Bein war nie richtig verheilt, sodass er humpelte.


  »Wenn wir schon sterben sollen, könnten Sie uns wenigstens sagen, warum«, sagte Ace und schob seinen Unterkörper langsam hinter einen der Löwen, damit Russell nicht sah, wie er versuchte, ein Messer aus seiner Tasche zu ziehen. Einen entsetzlichen Augenblick lang sah Fiona vor ihrem geistigen Auge, wie die beiden Männer miteinander rangen, bis einer von ihnen starb.


  Aber dann, ganz plötzlich, sah sie klar, glasklar.


  Sie blickte zu dem Mann auf, der nur wenige Jahre älter war als sie selbst. »Es geht Ihnen gar nicht um die Löwen, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Der Schatz hat Sie nie interessiert.«


  Bei diesen Worten wandten Ace und Russell sich ihr beide zu.


  Ganz langsam, um ihn nicht zu einer überhasteten Reaktion zu provozieren, erhob Fiona sich vom Boden, sodass sie nur wenige Meter vor ihm stand. Sie war mindestens 15 Zentimeter größer als er. »Sie wollen nur eins: meinen Tod, habe ich Recht?«


  »Ja, ich will deinen Tod«, entgegnete er mit völlig tonloser Stimme.


  »Und er, muss er auch sterben?«, fragte Fiona leise. »Warum lassen wir ihn nicht zurück zu seiner Verlobten, dann können Sie und ich ...«


  Der Mann schnaubte verächtlich. »Seine Freundin und der Anwalt haben seit Tagen etwas miteinander. Der Anwalt ist scharf auf ihre Kohle. Sie ist stinkreich, weißt du, ebenso wie er«, sagte er und richtete die Waffe auf Ace.


  »Das ist doch Grund genug, ihn gehen zu lassen«, argumentierte Fiona. »Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Es betrifft ihn nicht.«


  »Hör zu, Burke«, mischte Ace sich ein und lenkte so die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich werde nicht ohne dich ...«


  »Nenn sie nicht so!«, herrschte der Mann ihn an und streckte den zitternden Arm mit der Waffe aus. »Sie hat diesen Namen nicht verdient!«


  »Also gut«, sagte Fiona ruhig zu dem Mann. »Er weiß nicht, was los ist, also versteht er auch nicht, was hier vorgeht. Er ist nur zufällig mit jemandem verwandt, der im Weg stand. Er kann doch nichts dafür.«


  »Verschon mich mit dem Mist. Ich weiß doch, was ihr beide gestern Abend getrieben habt. Ich habe alles gehört.« Russell war ein gut aussehender Mann, von dem irren Glanz in seinen Augen einmal abgesehen. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich habe euch beide sogar gesehen.«


  »Wie du schon sagtest«, meinte Fiona mit einem leisen Lächeln. »Er ist reich. Ich wollte ihn dazu bringen, mir Geld zu geben. Ich habe es verdient, reich zu sein.« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »So wie du auch.«


  Aus den Augenwinkeln sah Fiona, wie Ace sich bewegte, und sie wusste, dass es ihm gelungen war, das Messer aus der Tasche zu ziehen. Aber was konnte eine Zehn-Zentimeter-Klinge schon gegen eine Schusswaffe ausrichten? Inzwischen kannte sie Ace gut genug, um zu wissen, dass er versuchen würde, den Helden zu spielen, nur dass ihn das diesmal wahrscheinlich das Leben kosten würde.


  Hastig trat Fiona zwischen Ace und Russell. Hinter sich hörte sie, wie Ace verärgert die Luft einsog. Als sie zwischen ihnen stand, drehte sie sich so, dass sie beide Männer sehen konnte.


  »Ich möchte dir meinen Bruder vorstellen«, sagte sie zu Ace, wandte sich dann wieder Russell zu und fragte: »Voll- oder Halbbruder?«


  »Nur Halbbruder«, entgegnete er. »Meine Mutter war die böse Hure und deine die gute.«


  »Verstehe«, stellte sie fest, wobei sie tat, als wisse sie mehr, als tatsächlich der Fall war.


  »Also, ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Ace laut und setzte sich dann wie selbstverständlich auf das Hinterteil des Löwen, der dem Mann mit der Waffe am nächsten war. Er machte ganz den Eindruck, als sei er unter Freunden. »Wäre einer von euch beiden vielleicht so freundlich, mich aufzuklären?«


  »Sie bekam die Ausbildung und ich bekam gar nichts!«, zischte Russell feindselig.


  »Stimmt, aber dafür warst du mit unserem Vater zusammen«, hielt Fiona ihm entgegen und klang dabei wie ein eifersüchtiges Kind.


  »Hallo, hallo! Ich denke, du solltest von vorn anfangen!«, rief Ace mit erhobener Hand dazwischen.


  Warum redet er so laut?, fragte sich Fiona und hörte gleich darauf ein ganz leises Geräusch draußen vor der Tür. Jemand kam die Treppe herunter, tastete sich die alte Steintreppe hinunter, wobei er sich ganz auf das Licht der Laterne verlassen musste, das aus der Kammer in den Gang fiel. Und Fiona musste zugeben, dass eine halbe Tonne Gold ordentlich reflektierte.


  »Was wusste Rose?«, fragte Ace so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte.


  »Sie hat dich gesehen, habe ich Recht?«, sagte Fiona, nicht ganz so laut wie Ace, aber doch laut genug, um die Geräusche der Person auf der Treppe zu überdecken. »Sie hat dich erkannt.« Vielleicht lag es an der Erwähnung von Rose, aber Fiona wusste, wer draußen auf der Treppe war, und vor allem wusste sie, wie diese Person ins Bild passte.


  »Warum sollte ich euch überhaupt etwas erzählen?«, entgegnete Russell feindselig. »Warum sollte ich ...?«


  Weiter kam er nicht, weil ihm jemand mit einem kleinen Nylonrucksack, auf den Kopf schlug und sich ein Schuss löste, der vorübergehend alle taub machte.


  Nachwort


  Erzähl es uns noch mal, Tante Fiona«, bettelte der kleine Junge und blickte aus neugierigen Augen zu ihr auf.


  »Ja, erzähl noch mal den Teil mit der Pistole und den Löwen.«


  Fiona hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass man sie mit »Tante« ansprach. Und sie war es nicht gewohnt, eine Familie zu haben, schon gar keine so umfangreiche wie die der Montgomerys und Taggerts.


  Der entsetzliche Tag in der »Goldenen Höhle«, wie die Taggert-Kinder sie nannten, lag sechs Wochen zurück.


  »Lass sie in Frieden!«, schimpfte Cale Taggert, die eineiige Zwillingsjungen auf ihrem Schoß balancierte.


  Fiona tat sich noch schwer damit, sich alle Namen zu merken und wer zu wem gehörte, aber sie wusste, dass Cale eine berühmte Mystery-Roman-Autorin war, und Fiona konnte es kaum erwarten, sich mit ihr zu unterhalten. Sie wollte fragen, wo sie die Ideen zu ihren spannenden Büchern hernahm.


  »Ist schon gut«, sagte Fiona lächelnd. »Das macht mir nichts.«


  Fiona blickte über die Köpfe der zahlreichen Menschen im Raum hinweg, von denen Ace geschworen hatte, dass sie alle mit ihm verwandt waren. Sie sah zu dem Mann hinüber, den sie heiraten würde, und lächelte. Schon immer hatte sie sich eine Familie gewünscht und die hatte sie nun bekommen, wenn auch nicht ganz auf die Art, die sie sich vorgestellt hatte.


  »Erzähl weiter«, drängte der kleine Junge.


  Fiona blickte zu ihm hinab und fragte sich, wer seine Eltern waren. Es gab hier so viele Kinder und bei der Hälfte schien es sich um eineiige Zwillinge zu handeln. Tatsächlich waren die Zwillinge so zahlreich, dass sie sich fragte, ob sie nicht selbst zwei Kinder unter dem Herzen trug anstatt eines einzigen. Noch wusste Ace nichts davon, aber heute Abend würde sie es ihm erzählen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Jungen. »Okay, also, wo war ich stehen geblieben?«


  »Bei den Löwen!«


  »Nein, erzähl uns die Geschichte von Raffles«, verlangte ein anderes Kind. »Ich will alles von den bösen Männern hören und von dem, der dein Bruder war.«


  Raffles war inzwischen eine beliebte Fernsehserie, sehr zum Leidwesen der Eltern, die übereinstimmend die Filmfiguren verabscheuten sowie den Mangel an Moral und Ethik. Noch war nicht enthüllt worden, dass die pummelige Person, die hübschen jungen Männern nachstellte, tatsächlich eine Frau war.


  Die Montgomerys hatten durch ihr Geld verhindert, dass die Sensationspresse die ganze Wahrheit über die Morde herausgefunden hatte, sodass die Öffentlichkeit nicht ahnte, dass die Handlung von Raffles authentisch war. Und kurz bevor die Serie bundesweit ausgestrahlt wurde, schaute sich jemand Roy Hudsons Drehbuch noch einmal genauer an und änderte den Namen Raphael in Raffles. »Der Name eines Engels wäre für diese Serie verfehlt gewesen«, hieß es in einem Zitat.


  Jeglicher Gewinn der Serie, die Ace und Fiona von Roy geerbt hatten, wurde für wohltätige Zwecke verwandt.


  Und die Löwen, die aus der Höhle entfernt worden waren, befanden sich inzwischen in einem Museum in Florida, ganz in der Nähe des Kendrick Parks. Am Ende der zweiten Staffel von Raffles sollte bekannt werden, dass die Geschichte in manchen Punkten authentisch war und die Löwen, die die verachtungswürdigen Charaktere im Film gesucht und nie gefunden hatten, in einem brandneuen Flügel des Museums zu bewundern waren. Der neue Flügel war einem alten Grabhügel nachempfunden: Aus Felswänden gehauene Stufen führten hinab in eine Kammer, in der die Löwen für sich allein aufgestellt waren. Das Geld zum Bau der Kammer war anonym gespendet worden.


  In dem neu angelegten Garten gleich vor diesem neuen Museumstrakt war eine außergewöhnliche Sammlung von Vögeln aus dem nahe gelegenen Kendrick Park zu bewundern. Und zur Eröffnung des Traktes sollte eine Puppe namens Octavia auf den Markt kommen, die von der neu gegründeten Burke — Spielzeugfabrik hergestellt wurde.


  Fionas Mutter, Suzie, war Mitglied im Vorstand des Unternehmens. Eine »gute Hure«, wie sie sich selbst nannte, war an jenem Tag durch die Tür gekommen und hatte Russell mit Lisas kleinem Rucksack, den sie zuvor mit Steinen gefüllt hatte, niedergeschlagen.


  Sein richtiger Name war Kurt Corbin (Smokey hatte ihn für die Geschichte nach Kurt Russell benannt, dem Jungen, der im Fernsehen Jaimie McPheeters gespielt hatte) und er war aus einer Beziehung zwischen Smokey und einer alkoholkranken Prostituierten namens Lavender hervorgegangen. Smokey hatte mit Entsetzen gesehen, wie diese Frau mit seinem Sohn umgesprungen war. Und als dann aus einer zweiten, etwas dauerhafteren Beziehung ein kleines Mädchen hervorgegangen war, hatte er dieses Kind seiner Mutter schon bald weggenommen, da er diese für kaum vertrauenswürdiger hielt als Lavender.


  »Ich habe deinen Vater geliebt«, sagte Suzie. »Wirklich geliebt. Aber er...«


  Fiona hatte einige Zeit gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie einen lebenden Elternteil hatte. Und sie würde noch lange brauchen, um ihrem Vater zu verzeihen, dass er ihr Suzie ihr ganzes Leben vorenthalten hatte.


  »Er hat mir erzählt, er würde dich bei irgendwelchen reichen Verwandten unterbringen, wo du von allem nur das Beste bekämst«, sagte Suzie, noch schniefend vom vielen Weinen. »Er erzählte von Reitunterricht und davon, dass du ein eigenes Pony hättest. Ich erfuhr erst die Wahrheit, als die Zeitungen von dir berichteten. Und ich fühlte mich schuldig daran, dass du dich angeblich zu einem Soziopathen entwickelt hattest. Darum habe ich auch den Kaffee auf die Blätter mit der Geschichte geschüttet. Es stand alles über mich darin und es war noch zu früh für dich, die Wahrheit zu erfahren.«


  Ace meinte, er glaube nur die Hälfte von der Geschichte, die Suzie erzählte, da in ihrer Version sie selbst als Unschuldslamm dastand und Smokey als der Bösewicht. »Ich denke, wir sollten nicht zu genau nachforschen, wo sie die letzten Jahre gesteckt hat - und mit wem.«


  Fiona hatte dem zugestimmt. Immerhin hatte Suzie in einer Gemeinde gelebt, in der es von Menschen wimmelte, die es vorzogen, sich nicht außerhalb ihrer kleinen Anlage blicken zu lassen.


  Aber was immer Suzie auch war, wo immer sie gesteckt hatte, sie war letztlich als Heldin aus der Geschichte hervorgegangen. Über ihre Kontakte zur Unterwelt hatte sie herausgefunden, wo Ace und Fiona sich versteckten, und hatte ihnen die Pässe und den Schlüssel zu dem Haus in Blue Orchid zukommen lassen. Weder Ace noch Fiona hatten gefragt, wo sie die Pässe mit den falschen Namen herhatte.


  Nachdem Suzie Kurt mit Lisas Rucksack niedergeschlagen hatte, hatte Ace diesen mit seinem Gürtel gefesselt. Er war gerade erst unschädlich gemacht, als Lisa die Treppe heruntergestöckelt kam und ihren Rucksack zurückverlangte.


  Ace blickte von dem bewusstlosen Kurt auf und fragte: »Wie habt ihr uns gefunden?«


  »Mit seiner Hilfe«, sagte Lisa abfällig und zeigte auf Gibby. »Habe deine Karte gestohlen«, erklärte dieser fröhlich. »Ich dachte mir, du weißt, wo du hinmusst, und wirst sie schon nicht vermissen.«


  »Habe ich auch nicht«, bestätigte Ace.


  Vor allem Jeremy war überwältigt von den Löwen; er konnte die Hände nicht von ihnen lassen. »Es kommt mir wie eine Riesenverschwendung vor, sie in ein Museum zu stellen«, sagte er leise, als er die vier Smaragdaugen streichelte.


  »Wir könnten sie einschmelzen und das Geld teilen«, sagte Ace laut und schnaubte gleich darauf verächtlich durch die Nase, als er sah, wie Jeremys Gesicht aufleuchtete.


  Zwei Stunden später hatte Ace’ Vetter Frank Taggert einen Hubschrauber geschickt und sie alle aus dem Sumpf holen lassen. Anschließend hatte Frank ein ganzes Heer von Detektiven losgeschickt, die ermitteln sollten, was Kurt alles angestellt hatte.


  Kurt hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen, weil er in seinem Hass geglaubt hatte, sicher zu sein. Es gab also genügend Hotelunterlagen, Telefonunterlagen und Augenzeugenberichte. Mehrere Personen hatten Kurt zusammen mit Roy Hudson gesehen und die meisten Gäste eines Restaurants direkt an der Küste hatten Kurt und Eric an dem Abend, an dem Roy umgebracht worden war, zusammen gesehen.


  >Aber ich habe mir nichts dabei gedacht, weil ja in der Zeitung stand, die Smokey-Tochter und der junge Montgomery wären es gewesen«, meinten alle Zeugen übereinstimmend.


  Als Ace und Fiona sich am nächsten Morgen Polizei und Presse stellten, hatten sie sechs Anwälte im Gefolge, die genug Akten im Gepäck hatten, um damit den ganzen Gerichtssaal zu füllen. Und um ganz sicherzugehen, dass der Richter das wahre Motiv für die drei Morde auch wirklich verstand, hatte Frank einen der Löwen ins Gericht bringen und dem Richter vorführen lassen.


  Letztlich entschied der Richter, dass Ace und Fiona fälschlich verdächtigt worden waren, sodass sie den Saal als freie Menschen verlassen konnten.


  Natürlich wurde Frank Taggert von drei Wissenschaftlern verklagt, die ihm vorwarfen, er hätte »archäologische Standards« verletzt oder so etwas, indem er die Löwen vom Fundort entfernt hatte. Frank betraute daraufhin Museumskuratoren mit der Aufgabe, das Alter und die Herkunft der Löwen zu ermitteln, und die Experten attestierten, dass sie ursprünglich aus China stammten.


  Das Letzte, was Fiona hörte, war, dass die chinesische Regierung die Rückgabe der Löwen verlangte oder von Milliardär Frank Taggert eine entsprechende Ausgleichszahlung erwartete. Aber Frank meinte, es bestünde kein Grund zur Sorge. Die Gerichte würden so lange brauchen, um die Besitzverhältnisse in Bezug auf die beiden Löwen zu klären, dass ...


  »... wir bis dahin alle längst tot sind«, sagte Ace.


  Fiona war glücklich mit dem Ausgang ihres Abenteuers. In Suzie hatte sie jetzt eine echte Blutsverwandte und durch ihre Heirat würde in Kürze noch eine riesige Familie hinzukommen. Die Hochzeit sollte möglichst bald stattfinden, damit ihr Kind nicht unehelich auf die Welt kam. Aber in Anbetracht der Kinderfreundlichkeit der Familie würde wohl sowieso niemand schockiert sein, wenn das Baby schon sieben Monate nach der Hochzeit zur Welt kam.


  »Glücklich?«, fragte Ace, als er neben sie trat und ihr den Arm um die Taille legte.


  »Sehr. Nur...«


  »Nur was?«, fragte er und sah sie besorgt an.


  »Ich möchte gern nach Hause«, sagte sie leise.


  »Oh«, entgegnete er ausdruckslos. »Deine Wohnung. Wurde eigentlich die Miete bezahlt? Ich dachte, Frank ...«


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich meinte, ich möchte zurück nach Florida.«


  Ace hätte nicht verblüffter sein können. »Du hasst doch alles dort. Du hasst die Hitze, die Sümpfe, die ...»


  »Ich weiß, wie viel dir daran liegt, es ganz allein zu etwas zu bringen und dein Erbe nicht anzurühren. Aber meinst du, wir könnten vielleicht diese schauderhafte Hütte abreißen lassen und Stattdessen ein Haus dort bauen, das so ähnlich wäre wie das in Blue Orchid? Ein Haus mit Klimaanlage und einem Schwimmbad? Und ...« Nach kurzem Zögern fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort: »... einem Kinderzimmer?«


  Ace wandte sich einen Moment von ihr ab. Sie waren von vielen Menschen umgeben, aber in diesem Augenblick kam es ihnen beiden vor, als wären sie ganz allein auf der Welt. Er sah sie wieder an. »Ja, ich denke, das ließe sich machen. Du ... hast du schon eine Idee, bis wann das Kinderzimmer fertig sein sollte?«


  »In gut sieben Monaten, denke ich.«


  Er antwortete nichts hierauf, sondern blickte stumm zu Boden; nur das schnelle Pulsieren seiner Halsschlagader verriet, wie aufgewühlt er innerlich war.


  »>Heron<1, wenn es ein Junge wird, und Ibis« bei einem Mädchen«, sagte er schließlich.


  »Ich dachte eigentlich mehr an ->Grasmücke« und -Regenpfeifer«. Allerdings nur, wenn es Zwillinge werden«, konterte sie.


  Darauf lachte Ace so laut, dass alle Anwesenden verstummten und zu ihnen herübersahen. Aber er lächelte nur und drückte Fionas Hand.


  ENDE


  1 Reiher
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